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Vorwort. 


Im Kreiſe der Stettiner Lehrerinnen ijt häufig die Klage 
laut geworden, daß für deu heimatkundlichen Unterricht in unſerer 
Stadt keine genügenden Hülfsmittel vorhanden ſeien. Wir haben 
in Folgendem verſucht, deu Stoff für das 1. Halbjahr des heimat- 
kundlichen Unterrichts zu ordnen und zwar in der Weiſe, daß wir 
von einem beſtimmten Schulhaufe aus Wanderungen durch die Stadt 
und ihre Umgebung machten. Wir wählten als Ausgangspunkt die 
Luiſenſchule, weil ſie faſt im Mittelpunkte des alten Stettins liegt. 

Sehr viel Dank ſind wir der Vorſitzenden des Münchener 
Lehrerinnenvereins ſchuldig, welche uns eine vom dortigen Verein 
herausgegebene „Heimatkunde von München und Umgebung“ gütigſt 
zur Benutzung bei uuſerer Arbeit zur Verfügung ſtellte. 

Unſere Heimatkunde iſt für die Hand des Lehrers beſtimmt; 
nicht alles, was darin ſteht, ſoll unbedingt im Unterrichte Ver— 
wendung finden. Dem Lehrer oder der Lehrerin muß es überlaſſen 
bleiben, aus dem Gegebenen je nach der Lage der Schule, dem Stand— 
punkte der Klaſſe und der für den Stoff verfügbaren Zeit aus— 
zuwählen. Die geſchichtliche Skizze am Ende des Buches iſt mehr 


zur Orientierung für bie Lehrenden als für ben Unterricht gegeben. 
Vieles davon wird jid) aber für die Kinder verwenden Laffen. 
Möge unſer Werkchen freundliche Aufnahme bei den Stettiner 


Lehrern und Lehrerinnen finden! 


Stettin, März 1900. 


Die Berausgeberinnen. 


Bei der Arbeit benutzte Werke: 

1. Heimatkunde von München und Umgebung. München 
Finſterlein 1897. 

2. Wm. Heinr. Meyer. Stettin in alter und neuer Zeit 
Stettin, Heſſenland 1887. 

3. Prof. Dr. E. F. Meyer. Führer durch die Buchheide. 
Stettin, H. Saran 1898. 

4. Album Pom merſcher Bau- und Kunſtdenkmäler. 
Heft 1 und 2. Stettin 1899. 
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Heimatkunde von Stettin. 


B 
Die Enlwickelung des Begrills „Peimal“ 


Mer Ort, in dem wir wohnen, heißt Stettin. Stettin iſt eine 
A große Stadt mit vielen Häuſern, Straßen und Plätzen. In 
Stettin wohnt mein Vater, darum nenne ich es meine Vaterſtadt. 
Nicht alle Menſchen wohnen in einer Stadt, viele leben in einem 
Dorfe. Den Ort, in dem ich geboren bin, ſei es nun Stadt oder 
Dorf, nenne ich meinen Geburtsort. Ihn und ſeine Umgebung 
nenne ich meine Heimat, die Wohnung, in der ich lebe, mein 
Heim. Ohne feſten Wohnſitz iſt ein Menſch heimatlos. Die 
Sehnſucht nach der Heimat nennen wir Heimweh. Wo alles 
anders iſt als zu Hauſe, wo wir keine Freunde oder Verwandte 
haben, fühlen wir uns nicht heimiſch. Das Recht, das wir in der 
Heimat genießen, heißt Heimatrecht, die Rückkehr in die Heimat 
Heimkehr. Tiere und Pflanzen, welche jid) in unſerer Heimat 
finden, nennen wir einheimiſche Tiere und Pflanzen. Die Heimat 
lernen wir durch die Heimatkunde kennen. Dieſe ſoll uns Kunde, 
d. h. Kenntnis von unſerer Heimat geben, damit wir ſie immer 
mehr lieb gewinnen; denn nur was wir kennen, lieben wir. 


Die Himmelsgegenden und der Geſichtskreis. 


a. (Die Kinder find auf dem von der Sonne beſchienenen Schulhofe oder in 
einem ſonnigen Raume verſammelt.) 


Es iſt 12 Uhr mittags. Die Sonne ſteht nicht gerade über 
uns, aber doch hoch am Himmel. Ihre Strahlen fallen etwas ſchräg 
auf uns nieder. Morgens und abends ſteht die Sonne tief am 
Himmel. Zeigt den Weg, den die Sonne den Tag über zurücklegt, 
den Bogen, den fie am Himmel „beſchreibt““ Die Sonne ift am 
Morgen aufgegaugen: im Laufe des Vormittags iſt ſie am Himmel 
emporgeſtiegen; jetzt um Mittag hat ſie ihren Höhepunkt erreicht. 
Nun ſinkt ſie immer tiefer, bis ſie am Abend untergeht, genau der 
Stelle gegenüber, wo ſie am Morgen aufgegaugen iſt. Die Himmels— 
gegend, in welcher die Sonne morgens aufgeht, nennt man Sounen— 
aufgang, Morgen oder Oſten. Wo ſie mittags ſteht, iſt Mittag oder 
Süden; wo ſie untergeht, iſt Sonnenuntergang, Abend oder Weſten. 
Die Himmelsgegend, in welcher wir die Sonne niemals ſehen, heißt 
Mitternacht oder Norden. Wenn ich nach Norden ſehe, habe ich 
hinter mir Süden, rechts Oſten, links Weſten. 


Das Kind, das auf dem Rücken von der Sonne beſchienen 
wird, hat vor ſich einen kurzen, dunklen Raum, dem es das Licht 
fortnimmt. So entſteht der „Schatten“. Alle Gebäude, Pflanzen, 
Tiere „werfen Schatten“. Warum wirft Glas keinen Schatten? 
Jetzt um Mittag zeigt die Spitze des Schattens genau nach Norden. 
Der Schatten iſt um ſo kürzer, je höher die Sonne ſteht; er wird 
um ſo länger, je tiefer die Sonne ſinkt. 


Die Lage der Orte kann nach den Himmelsgegenden beſtimmt 
werden. GBeiſpiele.) Nicht jeder Ort liegt von uns aus genau in 
der Richtung einer der vier „Haupthimmelsgegenden“, ſondern 
mancher liegt zwiſchen zweien. Wir ſagen dann, er liegt im Süd— 
often ober Südweſten, im Nordoſten oder Nordweſten von uns. 
Dieſe Himmelsgegenden, welche zwiſchen den Haupthimmelsgegenden 
liegen, nennt man „Nebenhimmelsgegenden“. 


Viele Übungen im Orientieren innerhalb und außerhalb der 
Klaſſe. Bezeichnen der Himmelsgegenden von jedem Punkte der 
Klaſſe aus. Es empfiehlt ſich, den Kindern die Himmelsgegenden, 
wie ſie ſich an der Karte darſtellen werden, durch Zeichnungen an 
der Wandtafel einzuprägen. 


b. (Möglichſt im Freien auf einem erhöhten Punkte zu behandeln.) 

Wenn wir auf freiem Felde ſtehen, erſcheint uns der Himmel 
als ein großes Gewölbe, das ringsum bis zur Erde reicht. Der 
Kreis, in welchem ſich Himmel und Erde für unſer „Geſicht“, d. h. 
unſer Auge, zu berühren ſcheinen, iſt der „Geſichtskreis“ oder 
„Horizont“. Er umſchließt eine große, runde Erdfläche, in deren 
Mitte wir uns befinden. Je höher wir ſtehen, deſto weiter und 
freier iſt die Ausſicht, deſto größer iſt alſo der Geſichtskreis. Der 
Horizont verändert ſich, wenn wir unſern Standpunkt verändern. 
Der Himmel wölbt ſich alſo nur ſcheinbar über der Erdfläche; er 
ruht nicht in Wirklichkeit auf der Horizontlinie. Unſer Auge 
täuſcht uns. 


-- hno να - 


II. 
Die Stadt Sfettin. 


Das Schulzimmer. 


Wir ſind jetzt im Schulzimmer. Es liegt im Schulhauſe. 
Die Soune ſcheint morgens zum Fenſter herein, unſer Schulzimmer 
liegt aljo nach Often (Ausſichth. Es ift länglich viereckig. Die 
obere Hälfte der Wände iſt grau getüncht, die untere mit Olfarbe 
geſtrichen, die vor Feuchtigkeit und Abnützung ſchützt. Der Fußboden 
iſt gedielt, die Fenſter ſind ſehr groß und hoch, damit viel Luft und 
Licht einſtrömen können. Zwiſchen den Fenſtern ſind Pfeiler. Vor— 
hänge (von grauer Leinwand) gewähren Schutz gegen das zu grelle 
Sonnenlicht, Doppelfenſter gegen Kälte und Zugluft. Das Schul— 
zimmer muß fleißig gelüftet werden. Manche Schulzimmer werden 
durch Dampf oder heiße Luft erwärmt. Aus den Heizvorrichtungen 
im Keller leiten Röhren die erwärmte Luft oder deu Dampf nach 
oben. An der Wand ſieht man eiſerne Gitter und hinter ihnen 
Klappen, durch deren Offnen oder Schließen die Erwärmung und 
Lüftung des Zimmers beſorgt werden. Den Fenſtern gegenüber 
iſt die Thür, die ſich nach außen öffnet. Dadurch geht dem Zimmer 
kein Raum verloren, und es kann raſch entleert werden. Die Thür 
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muß leiſe geöffnet und ebenſo geſchloſſen werden, ſtets mit bet 
Klinke in der Hand. In der Klaſſe oder auf dem Flur ſind μα 
riegel angebracht. 


In unſerem Schulzimmer ſtehen zwei Reihen Bänke und 
Tiſche, die durch einen Gang von einander getrennt ſind. Die 
Tiſchplatten ſind ſchwarz, glatt, ſchräg; ſie haben Tintenfäſſer und 
Rinnen für die Federhalter. In den Fächern unter der Platte 
liegen die Bücher und Hefte der Kinder. An der ſüdlichen Wand 
ſteht auf einem Tritt das Pult des Lehrers (der Lehrerin). Zum 
Schreiben und Zeichnen dienen eine große, hölzerne, ſchwarz ge— 
ſtrichene Wandtafel und eine kleinere Tafel auf hölzernem Geſtell. 
Im Klaſſenſchrank werden Hefte, Handarbeiten u. a. aufbewahrt. 
In den Papierkorb muß das überflüſſige Papier geworfen werden. 
Auf dem Waſchtiſche ſtehen Waſſerkanne und Waſchſchüſſel zu fleißiger 
Benutzung. An der Wand hängen der Stundenplan und das 
Thermometer (Wärmemeſſer). Das Queckſilber in der gläſernen 
Röhre ſteigt unter dem Einfluſſe der Wärme und ſinkt unter dem 
Einfluſſe der Kälte. (Ermahnungen zur Ruhe, guten Körperhaltung, 
Ordnung und Reinlichkeit.) 


Verjüngter Maßſtab. Planzeichnen. 


Wenn man einen Gegenſtand zur Anſchanung nicht zeigen 
kann, giebt man eine Abbildung davon. (Photographie als Beiſpiel.) 
Wir wollen verſuchen, unſer Schulzimmer im Bilde darzuſtellen. 
Um ſeine Länge, Breite und Höhe und auch die Größe der Gegen— 
ſtände im Schulzimmer zu erfahren, müſſen wir meſſen. Das 
Maß, nach dem ſich alle richten, iſt das Meter, welches in 100 
gleiche Teile (Centimeter) eingeteilt iſt. Meſſen des Schulzimmers: 
Es ijt ungefähr 9 m lang, 7 m breit, 4 m hoch. 

Die Veranſchaulichung des Grundriſſes im natürlichen Maß— 
ſtabe geſchieht an einem Kiſtchen. Dies Kiſtchen beſteht aus dem 
Boden und vier Wänden. Wenn wir es von vorn betrachten, ſehen 
wir am beſten die Vorderwand, von oben die Bodenfläche. Dieſe 
hat die Form eines Rechtecks. Wir zeichnen fie an die Wandtafel. 
Wenn wir das Kiſtchen von oben betrachten, können wir nicht 
beurteilen, wie hoch die Wände ſind, aber wir bemerken genau ihre 
Dicke. Die Wände werden nach ihrer Dicke gezeichnet. Aus unſerer 
Zeichnung können wir die Länge und Breite, aber nicht die Höhe 
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des Kiſtchens erkennen. Wenn wir einen Gegenſtand ſo zeichnen, 
daß man nur Länge und Breite des Gegenſtandes, alſo ſeine Grund— 
fläche, aus der Zeichnung erſehen kann, ſo haben wir ſeinen Grund— 
riß gezeichnet. Wenn man ein Ding ſo groß zeichnet, wie es in der 
Natur iſt, ſo hat man es nach dem natürlichen Maßſtabe ge— 
zeichnet. 

Wir zeichnen den Grundriß unſeres Schulzimmers. Wir 
können ihn nicht im natürlichen Maßſtabe zeichnen, weil das Zimmer 
zu groß iſt; wir zeichnen daher ein viel kleineres und doch auch 
richtiges Bild. Wir verkleinern oder verjüngen die Maße. Anſtatt 
eines Meters nehmen wir z. B. den zehnten Teil davon. Man 
nennt ſolche Darſtellung eine Zeichnung in verkleinertem oder ver— 
jüngtem Maßſtabe. Zeichnen der Grundfläche des Schulzimmers. 
Einzeichnen der Fenſter, Thüre, Schulgeräte und des Ofens. 

Ebenſo können wir unſer Wohnzimmer, das Schlafzimmer, 
auch Häuſer und Gärten darſtellen. Man nennt ſolche Zeichnungen 
Grundriſſe oder Pläne. Auf ihnen iſt anzugeben, wie vielmal man 
verkleinert hat. 

Übungen im Orientieren von jedem Punkte des gezeichneten 
Planes aus.) 


Das Schulhaus. 
(Luiſenſchule.) 


Unſer Schulzimmer befindet ſich im Schulhauſe. Unſere 
Schule heißt „Luiſenſchule“ nach der Königin Luiſe von Preußen. 
Die Front (erklären) liegt an der Eliſabethſtraße, der ſüdliche 
Giebel an der Wilhelmſtraße. Wenn wir von der Straße ans das 
Schulhaus betrachten, ſo bemerken wir drei Fenſterreihen über ein— 
ander. Die unterſte gehört zum Erdgeſchoß (parterre). Die 
übrigen Fenſterreihen gehören zum erſten und zweiten Stockwerke. 
Das Erdgeſchoß und die Stockwerke ſind durch Treppen mit einander 
verbunden. Der Raum, in dem ſich die Treppen befinden, heißt 
Treppenhaus. Zwiſchen Eingang und Treppe iſt ein leerer Raum, 
der Hausflur. An den Treppen ſind Geländer zum Feſthalten. 
(Verhalten auf Treppen und Fluren.) 

Rechts und links von den Gängen führen Thüren in die 
Schulzimmer. Im Erdgeſchoß liegen ſechs Klaſſenzimmer, das Amts- 
zimmer des Rektors, das Lehrerzimmer und die Wohnung des Schul— 
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dieners. Im 1. Stock find die übrigen Klaſſen und das Lehrerinnen— 
zimmer. (Lage der Klaſſen und Fenſter nach den Himmelsrichtungen.) 
(Siehe den nebenſtehenden Grundriß.) 

Hinter unſerm Schulhaus befindet ſich der Schulhof. Er 
wird von einer hohen Mauer umſchloſſen. Vier Lindenbäume geben 
im Sommer kühlen Schatten. Aus den Lindenblüten ſaugen die 
Bienen den Saft und bereiten den ſüßen Honig. Nach jeder Unter— 
richtsſtunde dürfen die Kinder auf dem Hofe ſpielen und ihr Früh— 
ſtück verzehren. Das Umherwerfen von Papier ift verboten. In 
einem Gebäude an der linken Seite des Hofes ſind die Aborte für 
die Kinder untergebracht. (Auf dem Aborte haben ſich die Kinder 
ruhig und geſittet zu betragen und ſich der größten Reinlichkeit zu 
befleißigen.) 

Gieb die Grenzen des Schulgrundſtückes an! Plan des 
Schulgrundſtückes. 


Die Wohnhäuſer und ihre Einrichtung. 


Die Schulhänfer gehören meiſt nicht einem einzelnen, ſondern 
einer Gemeinſchaft. Solche Gebände nennt man öffentliche 
Gebäude. Häuſer, in welchen man wohnt, nennt man Wohn— 
häuſer. Derjenige, dem das Wohnhaus gehört, iſt der Haus— 
eigentümer oder Hauswirt. Ein Wohnhaus enthält gewöhnlich 
mehrere Wohnungen, die der Wirt gegen Bezahlung an die Mieter 
abgiebt, er vermietet die Wohnungen. (Etwas über den Bau des 
Hauſes, das Baumaterial, die Bauart und die im Hauſe befindlichen 
Räume.) Hinter dem Hauſe liegt ein Hofraum. Viele Häuſer 
haben noch ein Hinterhaus und mehrere Seitengebäude, ein Waſch— 
haus, Stallung und Remiſe. Vergleich des Wohnhauſes mit dem 
Schulhauſe. Verhalten der Kinder im Hauſe. 


Straßen. 


Gewöhnlich ſtehen zwei Häuſerreihen einander gegenüber. Der 
dazwiſchen liegende Raum heißt Straße. Der mittlere Teil, der 
Damm, wird von Fuhrwerken benutzt; rechts und links ſind die 
Wege für die Fußgänger (Schrittplatten, Trottoir). Neben den 
Fußwegen ſehen wir hin und wieder eiſerne Roſte, durch welche 
das Regenwaſſer abläuft. Damit dies leichter geſchehen kann, ſind 
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1. Klaſſenzimmer, 2. Eingang von ber Straße. 3. Ausgang zum Schulhof. 
4. Amtszimmer des Rektors. 5. Lehrerzimmer. 6. Treppe zum Muſeum. 
7. Wohnräume. 8. Treppe und Flur. 9. Hofraum. 10. 11. Aborte, Waſchküche. 
12. Thor zur Wilhelmſtr. 13. Aſchkaſten. 14. Lindenbäume. 
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die Straßen gewölbt gebaut und am Rande neben ben Fußwegen 
mit gepflaſterten Rinnen verſehen. Jede Straße hat ihren Namen, 
meiſt nach berühmten Perſonen oder nach Orten. Die Häuſer haben 
Nummern, welche ſtets rechts aufwärts gehen. Die Straßen ſind 
mit Laternen verſehen. Die Polizei wacht über die Ruhe und 
Sicherheit auf den Straßen. (Schutzleute.) 

Unter den Straßen ſind die Abzugs-Kanäle und die Röhren 
für die Waſſerleitung. Kleinere Röhren leiten das Gas in die 
Laternen und in die Häuſer. 

Belehrung über anſtändiges Verhalten der Kinder auf der 
Straße. 


Die Neuſtadt. 


Unſere Stadt wird in Stadtteile eingeteilt, die nach einander 
entſtanden ſind. Der Stadtteil, in welchem unſere Schule liegt, 
heißt die Neuſtadt, weil er ſpäter als die Altſtadt entſtanden 
ift. (1850 — 1860.) Die Hauptſtraßen ber Neuſtadt find die Linden- 
ſtraße, welche mit zwei Reihen ſchöner Linden bepflanzt iſt, und 
die Eliſabethſtraße. Beide ſind durch Querſtraßen mit einander 
verbunden: die Paſſauerſtraße, in der eine Gemeindeſchule für 
Knaben liegt, die Johannis-, Schul-, Albrecht-, Wilhelm-, 
Friedrich-, Artillerie- und Bergſtraße. An der Oſtſeite der 
Lindenſtraße liegen zwei Schmuckplätze, der Viktoria- und der 
Kirchplatz. Die Anlagen auf den Plätzen werden vom Stadtgärtner 
gepflegt. Die Kinder dürfen die Wege nicht verlaſſen oder gar 
Blumen und Blätter abpflücken. 

An dem Viktoriaplatz ſteht das neue Rathaus. Der ſchöne 
Bau bildet ſowohl durch fein Äußeres wie durch fein Inneres eine 
große Zierde der Stadt. Beſonders ſchön und reich geſchmückt ſind 
die Sitzungsſäle und der Ratskeller. Die Standbilder am Vorbau 
nach dem Viktoriaplatz ſtellen die Induſtrie (Gewerbefleiß), Land- 
wirtſchaft, Wiſſenſchaft und Schiffahrt dar. In dem Rathanſe 
arbeiten und beraten die Mitglieder der Stadtverwaltung (Magiſtrat 
und Stadtverordnete). Sie leiten alle Arbeiten des ſtädtiſchen 
Haushaltes; fie ſorgen für die Erbaunng und Erhaltung öffentlicher 
Gebäude, für Anlegung von Straßen und Brunnen, für die Schulen, 
die Waiſen, die Armen und Kranken. Zur Beſtreitung aller Ans— 
gaben haben die Einwohner der Stadt jährlich eine beſtimmte Summe 
Geldes zu bezahlen, die Steuern (Kommunalſteuer). In die 
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ſtädtiſche Sparkaſſe im Rathauſe kann man Geld einzahlen, das 
man ſparen will. (Sparkaſſenbuch, Zins, Mahnung zur Sparſam— 
keit.) Die Schulverwaltung und das Standesamt, bei welchem 
Geburten, Todesfälle und Heiraten angezeigt werden müſſen, find 
jetzt in andern Gebäuden untergebracht. 

In der Neuſtadt, beſonders in der Eliſabethſtraße, befinden ſich 
noch viele andere öffentliche Gebäude. Am äußerſten ſüdlichen Ende der 
Neuſtadt in der Mühlenbergſtraße liegt die Kinderheilanſtalt, 
in welcher kranke Kinder von Ärzten behandelt und von Diakoniſſen 
verpflegt werden. Gehen wir von der Mühlenbergſtraße aus nach 
Norden, ſo haben wir an der rechten Seite der Eliſabethſtraße die 
„Provinzial-Taubſtummenanſtalt“, an der linken die Artil— 
leriekaſerne (Soldaten, Kanone), gegenüber der Kaſerne an der 
Friedrichſtraße das Königliche Amtsgericht (Richter, Zeugen, Recht— 
ſprechen, Verurteilung). 

Gegenüber der Luiſenſchule liegt das St. Johanniskloſter. 
Das dreiſtöckige Gebäude enthält 126 heizbare Zimmer, in welchen 
240 alte, arbeitsunfähige Männer und Frauen Aufnahme finden. 
In dem geräumigen Betſaale findet jeden Sonntag ein öffentlicher 
Gottesdienſt ſtatt. Erſt ſeit dem Jahre 1855 befindet ſich das 
Kloſter in dieſen großen, luftigen Räumen. Bis dahin waren die 
Bewohner in einem alten Gebäude in der Nähe der Johanniskirche 
untergebracht, das einſt von Mönchen, die graue Kutten trugen, er— 
richtet worden war und daher den Namen „Graues Kloſter“ führte. 
Als die Mönche aber nach der Einführung der Reformation das 
Kloſter verließen, wurde das Gebäude zur Aufnahme armer Bürger 
benutzt und hieß nun „Hoſpital zum graneu Kloſter“ oder nach dem 
Schutzpatron der Mönche „Johanniskloſter.“ 

(Erwähnung anderer Stifter der Stadt.) 

An derſelben Seite der Eliſabethſtraße, an der Ecke der Albrecht— 
ſtraße, ſteht das Königliche Landgericht, daneben das Gefängnis. 
Gegenüber dem Landgericht liegt die Friedrich-Wilhelm-Schule, 
eine höhere Lehranſtalt (Realgymnaſium) für Knaben, die ihren 
Namen nach dem Könige Friedrich Wilhelm III. führt. Auf der 
andern Seite der Straße, an der Ecke der Johaunisſtraße, iſt ein 
großes, aus roten Steinen erbautes Haus, die Kaiſerin Auguſte— 
Viktoria-Schule, über deren Eingangsthür ſich die Büſte der 
Kaiſerin Auguſte Viktoria befindet, deren Namen die Schule tragen 
darf. Dieſer Schule gegenüber liegen die 1. Mädchen-Mittel⸗- 
ſchule und etwas weiter das Evangeliſche Vereinshaus. Die 


— — 


Säle des Erdgeſchoſſes in letzterem Gebäude werden von Vereinen 
zu Vorträgen, Konzerten und Feſtlichkeiten benutzt. In der Geſellen— 
herberge, die mit dem Vereinshauſe verbunden iſt, finden reiſende 
Handwerker für wenig Geld Aufnahme und Verpflegung. 

Wir ſind jetzt in der Nähe des Berliner Thores angelangt 
und verlaſſen die alte Eliſabethſtraße und damit die Neuſtadt. 
Jenſeits des Platzes „Am Berliner Thor“ (Schmuck- und Spiel— 
platz) beginnt der neue Teil der Eliſabethſtraße, in welcher ſich an 
der Weſtſeite die katholiſche Kirche und das Gebäude des Kon— 
ſiſtoriums, der Behörde für die kirchliche Verwaltung Pommerns, 
befinden. Die ſtattliche katholiſche Kirche, 1890 vollendet und am 
27. September desſelben Jahres eingeweiht, iſt im Innern reich 
geſchmückt und beſonders durch die großen, bunten Glasfenſter verſchönt. 


Die Altſtadt. 


Wir gehen vom Berliner Thor ans in öſtlicher Richtung die 
Breiteſtraße hinab. Durch die Reifſchlägerſtraße (Reepſchläger) 
gelangen wir auf den Heumarkt, den wir als den Mittelpunkt 
der „Altſtadt“ anſehen können. Hier ſteht das alte Rathaus, 
im Jahre 1245 erbaut, das heute zu Geſchäftsräumen verwendet wird. 

Am Heumarkt liegt die Börſe, in deren unteren Räumen ſich 
die Kaufleute verſammeln, um Geſchäfte mit einander abzuſchließen, 
um die Höhe der Preiſe für allerlei Waren feſtzuſtellen u. dergl. 
In dem erſten Stockwerke des Hauſes befindet ſich ein großer Saal 
mit Nebenräumen, der einer Geſellſchaft von Kaufleuten, der 
„Abendhalle“, gehört und zu Feſtlichkeiten aller Art benutzt wird. 
In dem oberſten Stockwerke iſt die Handels- und Gewerbe— 
ſchule für Frauen und Töchter untergebracht, in welcher dieſe ſticken, 
nähen, ſchneidern, zeichnen, malen, die Buchführung u. a. lernen 
können. Auf dem Heumarkte und dem daneben liegendem Neuen 
Markte findet Mittwochs und Sonnabends vormittags Wochenmarkt 
ſtatt, auf dem Fleiſch, Gemüſe, Eier, Obſt u. a. feilgehalten werden. 
Von den Märkten führen verſchiedene Straßen und Gaſſen an die 
Oder. In den meiſten Straßen der Altſtadt herrſcht ein reges 
Verkehrsleben. In vielen Häuſern befinden ſich ein oder mehrere 
Läden und Kontore. (Zimmer, in denen die Kaufleute arbeiten.) 

Auf dem Neuen Markte, dem alten Rathhauſe gegenüber, 
ſtand früher die Nikolaikirche, die 1243 erbaut wurde. Während 
der Franzoſenherrſchaft wurde ſie als Heu- und Strohmagazin benutzt, 


ging infolge einer Unvorſichtigkeit ber Franzoſen im Jahre 1811 in 
Flammen auf und wurde nicht wieder aufgebaut. 

An der oberen (Norſtweſt)-Seite des Neuen Marktes befindet 
ſich, durch ein vorgebautes Haus vou der Straße getrennt, der 
Schweizerhof, früher Loitzenhof genannt. Urſprünglich der 
Wohnſitz, der Gebrüder Loitz, erinnert er durch die kunſtreichen 
Formen ſeiner Gebäude au die glauzvollſten Zeiten unſerer Stadt. 

Die vier Brüder Loitz, die Beſitzer eines großen Handelshauſes, 

gehörten einer hochangeſehenen Patrizierſamilie an, deren Vorfahr als 
armer Junge in Stettin eingewandert war. Ihre Mitglieder waren 
faſt immer im Rate der Stadt als Ratsherren oder gar Bürgermeiſter 
vertreten; die Geſchäftsverbindungen des Hauſes waren über ganz 
Deutſchland ausgedehnt; ihr Reichtum galt für unerſchöpflich; das 
Vertrauen in ihre Zuverläſſigkeit war unbegrenzt. Durch Heirat waren 
ſie den vornehmſten Familien des Landes verſchwägert, ihre Haushaltung 
war fürſtlich, ihrem Wohnſitz entſprechend. (Reſte: Das auf dem 
Schweizerhofe erhaltene Haus mit der gotiſchen Faſſade, dem ſchönen 
Thorbogen, der großen Wendeltreppe, den koloſſalen, alten Mauern 
und Gewölbebogen.) Verwickelte Geldgeſchäfte mit fremden Herrſchern 
führten den Bankerott des Hauſes am Ende des 16. Jahrhunderts her⸗ 
bei, unter dem alle Schichten der Bevölkerung ſo litten, daß er noch 
1% Jahrhunderte ſpäter als Grund des geſunkenen Wohlſtandes der 
Stadt angeführt wird. Der Hof wie aller andere Beſitz der Loitzen ging 
in andere Hände über. Im Anfange des 18. Jahrhunderts kauften ihn 
drei Brüder Dubendorf, die aus der Schweiz hier eingewandert waren 
und eine Zucker bäckerei errichteten. Von ihnen erhielt der Hof ſeinen 
jetzigen Namen. (Gin Dubendorf war der Erbauer der Waſſerkunſt auf 
dem Roßmarkt.) 


Wir gehen von dem Nenen Markte in nördlicher Richtung 
durch die Frauenſtraße, früher eine der bedeutendſten Straßen 
Stettins. Sie endete einſt an den Frauenthoren, die die Feſtungs— 
wälle der Stadt durchbrachen, und trägt ihren Namen von dem 
ehemaligen St. Marien-Nonnen- oder Frauenkloſter, das an der 
Ecke der Frauenſtraße und Junkerſtraße lag. Die ehemalige Kirche 
des Kloſters dient als Artilleriedepot (Niederlage von Waffen u. f. w.) 
Das Grundſtück des Kloſters nimmt die Nordoſtfeite der Junker— 
ſtraße ein, die von der Frauenſtraße zum Bollwerk führt. 

Wir aber ſteigen nach Weſten, den Kloſterhof hinauf au dem 
ftattlichen, neuen Gebäude der Ottoſchule und an der Kloſterhof— 
ſchule (2. Gemeindeſchule) vorbei zur Peter-Paulskirche, der 
älteſten Kirche Stettins G irchenſchiff, Kanzel, Chor, Orgel, Taufſtein, 
Bilder). Sie wurde 1124 von Biſchof Otto von Bamberg erbaut, 
in verſchiedenen Belagerungen beinahe ganz niedergeſchoſſen und iſt 
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in ihrer jetzigen Geſtalt im Jahre 1818 wiederhergeftellt worden. 
In der Kirche befindet ſich ein geſchnitzter Klappaltar, der den 
Märtyrertod des Petrus und des Paulus darſtellt, ein merkwürdiges 
Deckengemälde, das ſehr alt zu ſein ſcheint, und herrliche Glasfenſter, 
Geſchenke Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. Von der Kirche 
gehen wir in ſüdlicher Richtung quer über den Königsplatz an dem 
Stadttheater (Bühne, Zuſchauerraum, Schauſpieler) vorbei, biegen 
links in die Große Ritterſtraße ein und gelangen ſo zum Schloß. 


Das Schloß iſt ein ſtattliches Gebäude, welches aus vier, in 
einem Viereck gebauten Flügeln und einem Querflügel beſteht, durch 
den zwei Höfe, der eigentliche Schloßhof und der Münzhof, 
gebildet werden. 


Ehe das Schloß feine heutige Geſtalt erhielt, hat es mancherlei 
Wandlungen erfahren. Unter Herzog Barnim III. 1347 wurde der 
Anfang mit einem ſteinernen Hauſe, dem ſogenannten „alten Hauſe“ 
gemacht. Höchſt wahrſcheinlich war es der nördliche Teil, in dem ſich 
ſpäter die katholiſche Kirche befand, und der nach Weſten ungefähr 
bis an die jetzige Schloßkirche reichte. Vor dieſem Hauſe wurde etwa 
auf der Stelle der Schloßkirche die ſtattliche dreiſchiffige „Ottokirche“ 
gebaut. Die nächſte bedeutende Erweiterung des Schloſſes erfolgte durch 
Bogislav X., der an der ſüdlichen Seite einen prachtvollen Flügel mit 
einer Reihe gotiſcher Giebel aufführte. Barnim XI. bebaute 1538 die 
bis dahin freie Ofticite des Schloßhofes. Dieſer Bau lehnte ſich nicht 
ganz an das nördlich belegene „alte Haus“ an, begrenzte dagegen 
unmittelbar den Bogislavbau. (An ihm ein Steinrelief unter einer 
Bauinſchrift Herzog Barnims, das pommerſche Wappen daritellend, 
von zwei wilden Männern gehalten.) Unter dem Herzoge Johann 
Friedrich erfolgte ein vollſtändiger Umbau nach einheitlichem Plane 
durch einen italieniſchen Baumeiſter; die älteren Teile des Schloſſes, mit 
Ausnahme des Bogislavbaus, wurden abgebrochen. Die Ottenkirche 
wurde in ihrer heutigen Form dem Bau eingefügt und „Schloßkirche“ 
genannt. An dem ſüdlichen Flügel wurde der bekannte Treppenturm 
mit einer Uhr aufgeführt. Philipp II. erbaute für ſeine wertvollen 
Kunſtſammlungen den fünften weſtlichen Flügel zwiſchen dem Münzhof 
und der kleinen Ritterſtraße; ſein Bruder und Nachfolger Franz J. 
vollendete den Bau und ließ das Sandſteinrelief anbringen, auf dem 
beide Fürſten als Erbauer genannt ſind (Münze Große Ritterſtr. 1.) 
Bei den verſchiedenen Belagerungen Stettins wurde der Südflügel arg 
beſchädigt. Im Jahre 1736 wurde deshalb von Friedrich Wilhelm I. 
ein Erneuerungsbau dieſes Flügels vorgenommen. Der Schmuck der 
Turmſpitzen mit den vergoldeten Wetterfahnen, der königliche Namenszug 
und die Krone darüber, die Thorpfeiler an der Südſeite mit den Trophäen 
in römiſchen Stil tammen aus dieſer Zeit. Im Jahre 1872—74 erhielt 
der Südflügel ſeine heutige Geſtalt. Bemerkenswert iſt die ſchön geſchnitzte 
Holzdecke, die bei dem letzten Umbau aus dem „Remter“, einem alten 


Feſtſaale des Erdgeſchoſſes, in einen großen Saal des oberen Stockwerkes 
überführt wurde, in welchem ſich das reichhaltige „Muſeum für 
pommerſche Geſchichte und Altertumskunde“ befindet. 

Wenn wir von der Großen Ritterſtraße aus den Münzhof 
betreten, ſehen wir an dem Querflügel ben Kopf und eine Rippe 
eines Walfiſches befeſtigt, der am 12. Mai 1610 an der Divenow— 
Mündung tot ans Land trieb. Durch einen gewölbten Thorweg 
gelangen wir in den eigentlichen Schloßhof, er iſt mit vier alten 
Linden geziert, unter denen auf einem Sockel die Büſte des großen 
Kurfürſten aufgeſtellt iſt. An der ſüdlichen Seite ſteht der Uhrturm, 
deſſen alte Uhr im Jahre 1736 von Friedrich Wilhelm J. durch ein 
neues, merkwürdiges Werk erſetzt wurde. Es hat zwei Zifferblätter. 
Das große Zifferblatt ſtellt ein Geſicht dar, deſſen Augen ſich beſtändig 
taktmäßig hin- und herbewegen, und in deſſen Mund der Uhrmacher, 
der die Uhr aufzieht, jeden Morgen die Zahl ſchiebt, welche das 
Datum des Tages angiebt. Der große Zeiger auf dem großen 
Zifferblatt zeigt die vollen Stunden an, während die Viertelſtunden 
durch den kleinen Zeiger auf dem kleinen, unteren Zifferblatte an— 
gegeben werden. liber dem großen Zifferblatte ijt die Geſtalt eines 
Mohren angebracht, der in jeder Hand einen großen Hammer hält, 
mit dem er auf zwei Glocken die vollen und die Viertelſtunden an— 
ſchlägt. Unten iſt die Jahreszahl 1736, oben auf einer von Greifen 
gehaltenen Tafel die Zahl 1864 zu leſen, in welchem Jahre die Uhr 
erneuert wurde. In dem ſüdlichen Flügel und in dem Querbau 
befinden ſich jetzt die Schreibſtuben der Königlichen Regierung, der 
Verwaltung des „Regierungsbezirks“ Stettin; im Oſtflügel wohnt 
der O berpräſident, der höchſte Beamte Pommerns, der Stell- 
vertreter des Königs in unſerer Provinz (Name); im Nordflügel 
liegen Feſtſäle und die Gemächer, die der Kaiſer bewohnt, wenn 
er in Stettin iſt. Die eine Hälfte des Nordflügels wird von der 
Schloßkirche eingenommen, der ein hoher Glockenturm vorgeſetzt 
iſt. In ſeinem höchſten Stockwerke hängen vier Glocken, von denen 
drei ſehr alt ſind. Die große Glocke ſprang im Jahre 1888, wurde 
1889 von den Glockengießern Emil und Ernſt Voß in Stettin um— 
gegoſſen und mit folgender Inſchrift verſehen: 

„In Trauer um zwei Kaiſer erklungen, 
Bin 1888 ich zerſprungen. 
Als Wilhelm II. Kaiſer war, 
Tönte ich wieder friſch und klar. 
Ehre ſei Gott in der Höhe, und Frieden 
Sei uns in dem Deutſchen Reich beſchieden!“ 
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Das Innere der Kirche erhält fein Licht durch drei Reihen 
von Fenſtern auf den beiden Langſeiten. Drei „Chöre“ ſind in die 
Kirche hineingebaut; auf dem weſtlichen Chor befindet ſich die ſchöne 
Orgel. Das Hauptbild über dem Altare ſtellt die Anbetung der 
heiligen drei Könige dar. Neben der Kanzel ſteht das Grabdenkmal 
Bogislavs X., auf dem er ſelbſt mit ſeiner zweiten Gemahlin Anna 
und ſeinen ſechs Kindern, vor dem am Kreuze hängenden Heiland 
knieend, dargeſtellt iſt. Unter dem Altar befindet ſich eine geräumige 
Gruft, in der mindeſtens 25 Mitglieder des pommerſchen Herzogs— 
hauſes, unter ihnen auch Bogislav X., Baruim XL und Bogislav XIV, 
beigeſetzt ſind. An der Kirchthür auf dem Schloßhofe iſt ein ſchöner 
Thürklopfer aus dem 14. Jahrhundert angebracht. Der Greifenkopf 
in der Mitte trägt einen Klopfring im Schnabel; er iſt umgeben 
von vier Medaillons, die den Stammbaum Jeſu verſinnbildlichen 
ſollen. Aus der Bruſt des Iſai im unteren Medaillon wächſt ein 
Weinſtock heraus, der alle Medaillons umſchließt und am oberen 
enbigt, auf dem Maria mit dem Chriſtkinde dargeſtellt ijt. 


Von dem Schloßhofe gelangen wir in ſüdlicher Richtung, die 
Pelzerſtraße überſchreitend, in bie Fuhrſtraße, an deren weſtlicher 
Seite wir den Johannishof mit der 4. Gemeiudeſchule und einer 
dahinterliegenden Turnhalle bemerken. Wir biegen am Ende der 
Fuhrſtraße rechts in die Große Domſtraße ein und gelangen 
auf beu Marienplatz. Hier ſtand einſt die ſchöne und große 
Marienkirche, oft der Dom genannt, die 1789 durch deu Blitz 
vollſtändig zerſtört und nicht wieder aufgebaut wurde. Seit 1830 
ſteht an ihrer Stelle das Marienſtifts-Gymnaſium, die 
beſuchteſte Lateinſchule Pommerns. Über deu Marienplatz durch die 
Kleine Domſtraße, eine der belebteſten Geſchäftsſtraßen Stettins, 
und rechts durch die Roßmarktſtraße, in der das neuerbaute 
Schwimmbad fteht, (Reinlichkeit), gelangen wir auf ben Roßmarkt. 
Hier füllt das große, neue Gebäude ber Nationa (-Berfiderungs - 
Geſellſchaft ins Auge. (Man kann jid) bei diefer Geſellſchaft 
ſowohl gegen Feuer-, Waſſer- und Hagelſchaden, als auch gegen 
Unfall verfihern.) Daneben Debt das Gebäude der Kaiſerlichen 
Reichsbank, die Geld zur Aufbewahrung annimmt und auch 
gegen Wechſel und Sicherheit verleiht. Die „Waſſerkunſt“, den 
Brunnen, der die Mitte des Roßmarktes einnimmt, hat Friedrich 
Wilhelm J. errichten laffen. Er ift von einem eiſernen Gitter 
umgeben; auf einem Unterbau befindet ſich ein Adler, deſſen gez 
öffnetem Schnabel Waſſer entſtrömt. Vom Roßmarkt geht die 
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Luiſenſtraße (Namen) nach Norden; an feinem ſüdlichen Zeile 
läuft die Mönchenſtraße entlang. Hier befindet ſich die jetzige 
Eliſabethſchule in dem Gebäude des ehemaligen Kloſters der 
Karmeliter, die wegen ihrer weißen Tracht im Gegenſatz zu den 
grauen Mönchen die weißen Möuche genannt wurden („by de 
witten männeken“) und der Straße den Namen gegeben haben. 
Nachdem zur Reformationszeit die Möuche das Kloſter verlaſſen 
hatten, diente es ſeit dem Jahre 1548 den verſchiedenſten Lehr— 
anſtalten zu Unterrichtszwecken, zunächſt der alten Stadtſchule, 
„Ratslyceum“ genannt (Teil des ſpäteren Königs- und Stadt: 
gymnaſinms), jeit 1840 nach einem vollſtändigen Umbau der neuz 
gegründeten Friedrich-Wilhelm-Schule, ſeit 1857 der Städtiſchen 
Höheren Mädchenſchule und endlich ſeit 1894 der 2. Mädchen— 
Mittelſchule, „Eliſabethſchule“ (nach der Gemahlin König Friedrich 
Wilhelm IV.). 

Neben dieſer Anſtalt ſteht das Feuerwehr-Gebäude. 
An vielen Stellen der Stadt befinden ſich Fenermeldeglocken, durch 
welche man bei Feuersgefahr die Feuerwehr herbeiruft. Unnötige 
Meldung wird beſtraft. In kurzer Zeit erſcheint die Feuerwehr 
auf der Brandſtelle, da die Pferde und die Mannſchaften ſtets 
bereit zum Abfahren find. (Spritzen, Schlauch, Leiter, Rettungs- 
apparate u. f. w.) Von der Mönchenſtraße gelangen wir durch 
die Große Wollweberſtraße (Zunft der Wollweber) in die 
Breiteſtraße, die wichtigſte Verkehrsſtraße Stettins, und haben 
ſomit die Altſtadt beinahe umkreiſt. 

Wir gehen nun noch einmal die Mönchenſtraße nach Oſten 
entlang, biegen in die Papenſtraße (Straße der Geiſtlichen) ein 
und ſtehen dort auf dem Jakobikirchplatze vor der Jako bi— 
kirche, der größten und zweitälteſten Kirche Stettins. Sie wurde 
um das Jahr 1187 von einem frommen Edelmanne, Jakob Beringer, 
aus eigenen Mitteln erbaut. Das Innere iſt von Säulen getragen 
und mit Malereien ſchön geſchmückt. Wie die Kanzel iſt auch der 
Hochaltar mit Holzſchnitzereien reich verziert; er umſchließt ein großes 
Gemälde, das die Kreuzabnahme Chriſti darſtellt. Durch die zwei 
Säuleureihen werden ein Mittelſchiff und zwei Seitenſchiffe gebildet. 
Der erſte Turm der Kirche wurde bei den verſchiedenen Beſchießungen 
der Stadt, beſonders bei der im Jahre 1677 durch den großen Kur— 
fürſten, ſtark beſchädigt. Die Sage erzählt, die übermütigen Stettiner 
hätten, um den tapferen brandenburgiſchen General Derfflinger, der 
ein Schneider geweſen ſein ſoll, zu verſpotten, das Bild eines 
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Schneiders mit Schere und Elle an dem Turme befeftigt, und ber 
General habe aus Rache die Geſchütze immer wieder auf die Kirche 
richten laſſen, bis der Turm zuſammenbrach. Erſt Jahrzehnte ſpäter 
wurde an ſeiner Stelle ein häßlicher, ſtumpfer Turm errichtet, der 
von vier Ecktürmchen gekrönt war. Im Jahre 1893 begann man 
dieſe abzutragen, um dem Turm einen Helm, d. h. eine Spitze, zu 
geben. Im Herbſte 1893 waren die Balken des Turmes gerichtet, 
die im nächſten Frühjahre mit Kupferplatten gedeckt werden ſollten. 
Aber ein ſehr heftiger Sturm warf am 12. Februar 1894 mittags 
die noch nicht genügend befeſtigten Balken auf das Dach der Kirche, 
das dadurch völlig zerſtört wurde. Mit großen Koſten wurde in den 
nächſten Jahren der Turmbau vollendet und die Kirche wieder— 
hergeſtellt und mit einer kleinen Kapelle an der Nordſeite verſehen. 
Jetzt ragt der Turm etwa 120 m hoch in die Lüfte und iſt in der 
ganzen Umgegend ſichtbar. 


Auf dem Jakobikirchplatze ſteht ſeit kurzem ein Denkmal 
des bekannten Tondichters Karl Löwe, der viele Jahre hindurch 
Organiſt der Jakobikirche war und ſo ſehr au ihr hing, daß er 
beſtimmte, man ſolle nach ſeinem Tode ſein Herz in einen Pfeiler 
der Kirche neben der Orgel einmauern. 


Wir gehen nun die Papenſtraße in der Richtung zum Kohlmarkt 
zurück, dem geſchäftlichen Mittelpunkte der Stadt. Von hier aus 
führt die Fuhrſtraße zum Schloß, die Große Domſtraße zum Theater, 
die Kleine Domſtraße zum Königsthor und die Schulzenſtraße ab— 
wärts in der Richtung zur Oder. Wir gehen an dem Hauſe Kohl— 
markt 10 vorbei, an dem eine Erinnerungstafel uns meldet, daß 
hier der Feldmarſchall Wrangel geboren wurde, und die Schulzen— 
ſtraße hinunter nach der Johanniskirche, die eng zwiſchen Häuſern 
an der Heiligen Geiſtſtraße liegt. Sie wurde am Anfang des 
13. Jahrhunderts aus Backſteinen erbaut und hat keinen Turm, 
ſondern nur einen Dachreiter. Wegen Baufälligkeit iſt ſie im Herbſte 
1899 geſchloſſen worden. In ber Kloſterſtraße, die zum Bollwerk 
führt, ſtand früher das Johanniskloſter; jetzt befindet ſich hier eine 
Gemeindeſchule für Knaben. 


Durch die Heilige Geiſtſtraße, ſo genannt nach dem „Hoſpital 
zum Heiligen Geiſte“, das ſich früher hier befand, kommen wir zum 
Roſengarten. An der Ecke dieſer Straße liegt die „Volksküche“, 
welche zu ſehr billigen Preiſen warme Speiſen verkauft. Der Roſen— 
garten, in dem die katholiſche Schule und die Roſengarten-Knaben— 
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ſchule liegen, führt hinauf zum Paradeplatz. Von dort gelangt man 
mit wenigen Schritten an den Stadtteil 


„Vor dem Berliner Thor“. 


Das Berliner Thor wurde, wie das ſehr ähnliche Königs— 
thor, von Friedrich Wilhelm I. erbaut. Stettin war lange Zeit eine 
„Feſtung“ und daher in einem großen Halbkreis von der Oder bis 
wieder zur Oder von Wällen und Gräben umgeben, deren letzte 
Überreſte heute noch vorhanden find. Die Wälle gingen bis an die 
Thore heran, ſodaß dieſe als Durchgang für alle dienten, die die 
Stadt verließen oder in ſie eintraten. Nachts wurden die Thore 
durch eiſerne Thüren verſchloſſen, und an dem Thore lagernde 
Wachen ſorgten für die Sicherheit der Stadt. Als im Jahre 1873 
die „Feſtung fiel“, begann man die Wälle abzutragen und die Gräben 
zu füllen. Von den Thoren Stettins ließ man nur das Königsthor 
und das Berliner Thor als ſchöne und merkwürdige Denkmäler 
ſtehen und umgab ſie mit Gitter und Gartenanlagen. Das Berliner 
(früher „Brandenburger“) Thor iſt ans Sandſtein erbant und trägt 
an ſeiner Oſtſeite eine lateiniſche Inſchrift, die auf deutſch lautet: 
„Friedrich Wilhelm, König von Preußen, kaufte das Herzogtum 
Stettin, welches den brandenburgiſchen Kurfürſten übertragen und 
den Herzögen von Pommern unter Lehnshoheit zurückgegeben und 
ſpäter durch das Geſchick an Schweden gekommen war, in rechtem 
Vertrage und für den rechten Preis bis zur Peene, ordnete es und 
verleibte es ſeinem Staate wieder ein im Jahre 1719 und ließ das 
Brandenburger Thor erbauen.“ 

Die Hauptſtraße des Stadtteils „vor dem Berliner Thore“ 
iſt die Falkenwalderſtraße, welche in ihrem letzten Teile zu 
„Weſtend“ gehört. Dieſer Stadtteil ijt der ſchönſte Stettins und 
wird beſonders Sonntags von Tauſenden von Menſchen als Spazier— 
weg benutzt. Hinter dem Arndtplatze ſtehen die Häuſer nicht mehr 
dicht nebeneinander, ſondern ſie liegen mitten in wohlgepflegten 
Gärten (Villen). Hier werden die ſchönſten Blumen gezogen, und 
im Frühling ſtehen die Obſtbäume in voller Blüte, die Singvögel, 
Sproſſer, Fink und Meiſe, ſingen ihre ſüßen Lieder. 

Hinter der Falkenwalderſtraße iſt in der Grünſtraße die 
ſchöne, neue Turnhalle erbaut, die den größten Saal 
Stettins enthält. Am Ende der Falkenwalderſtraße liegt die 
Eckerberger Molkerei mit Gartenanlagen und großen Obſtbaum— 
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Pflanzungen, deren Wege am Tage für das Publikum geöffnet 
ſind. Die Molkerei iſt von dem Kommerzienrat Quiſtorp gegründet 
und von Jahr zu Jahr erweitert. worden. In ihren Gebäuden 
befinden ſich jetzt eine Molkereiſchule (Butter- und Käſebereitung), 
eine Schweinezucht, Wurſtfabrik, Waſchanſtalt, Obſtweinkelterei, eine 
hauswirtſchaftliche Schule mit einem Penſionat für die jungen 
Mädchen, die an dem hauswirtſchaftlichen Unterrichte teilnehmen, 
u. a. m. Mit großer Sorgfalt und Mühe werden die Blumen, 
Gemüſe, Beerenſträucher und Obſtbäume von den Gärtnern 
der Anſtalt erhalten und gepflegt. Leider finden ſich immer wieder 
ruchloſe Menſchen, die in Verachtung des ſiebenten Gebots die Rinde 
der Bäume beſchädigen, Blätter, Blüten und Zweige abreißen und 
ſogar das Obſt ſich zu eigen machen. Mehrmals mußten deshalb 
im Herbſte die Anlagen ganz geſchloſſen werden. Von der Höhe 
der Anlagen, der Weſtendhöhe, hat man einen herrlichen Über— 
blick über einen großen Teil der Stadt und ihrer Umgebung bis 
an den Dammſchen See und bis an die Falkenwalder Forſten. 
Auf der Höhe erhebt ji, von dem Kommerzienrat Quiſtorp er- 
richtet, das Denkmal unſeres pommerſchen Dichters Ernſt Moritz 
Arndt, geboren auf Rügen 1769, geſtorben in Bonn 1860. Es 
iſt eine Nachbildung des in Bonn errichteten Denkmals. Zur 
Zeit der Fremdherrſchaft haben ſeine herrlichen Lieder („Was 
iſt des Deutſchen Vaterland?“, „Was blaſen die Trompeten? Huſaren 
heraus“, u. a.) in den Herzen der Deutſchen Begeiſterung, Vater— 
landsliebe, Haß gegen die Unterdrücker erweckt und genährt und ſo 
nicht wenig dazu beigetragen, unſer Vaterland von dem Joche der 
Franzoſen zu befreien. Von ſeiner innigen Frömmigkeit zeugt u. a. 
das Gedicht: „Du lieber, heilger, frommer Chriſt.“ 

In der Roonſtraße in Weſtend ſteht das ſtattliche Gebäude des 
St. Petri-Hoſpitals, in dem eine Anzahl penſionierter königlicher 
Subaltern-Beamten oder deren Witwen und Waiſen freie Wohnung 
und Feuerung erhalten. Es iſt eine Stiftung des Herzogs Barnim 
und ſeiner Gemahlin Anna vom Jahre 1566. Über der Haupt⸗ 
eingangsthür des alten Gebäudes (Klofterhof 2 u. 3) ſtanden auf 
einer Granitplatte die Worte: „Denkmal landesväterlicher Fürſorge 
Barnims und ſeiner Gemahlin Anna für alte, rechtſchaffene Diener 
und deren Witwen.“ | 

Wir geben am Straßenbahn-Depot vorbei durch die 
Roonſtraße zur Alleeſtraße, in der die verſchiedenen Gebäude des 
Krankenhauſes „Bethanien“, von Gärten umgeben, liegen. Kranke 
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jeden Alters und Standes werden hier in großen, luftigen Räumen von 
Arzten und Diakoniſſen geſchickt behandelt und ſorgfältig gepflegt, 
junge Mädchen werden zu Diakouiſſen ausgebildet. Die Anſtalt 
hat ihre eigene Kirche und Apotheke. 

Wir find jetzt in dem Stadtteil „Neu-Torney“ angekommen, 
zu dem die Anſtalt „Salem“ gehört, die, wie auch Bethanien, 
zum großen Teil aus milden Beiträgen erbaut iſt. Hier werden 
Waiſenkinder aufgenommen, unterrichtet und erzogen und verkrüppelte 
Kinder gepflegt. An der Krekowerſtraße iſt die Weſtendſchule, 
eine Gemeindeſchule ſür Mädchen. 

In Neu⸗-Torney liegen auch die Torneyer Knabenſchule 
und daneben die Provinzial-Blindenanſtalt, in der blinde 
Knaben und Mädchen erzogen, unterrichtet und in mancherlei Fer— 
tigkeiten, im Stricken, Flechten, Binden von Beſen und Bürſten 
u. ſ. w., unterwieſen werden. 

In der Nähe von Torney befinden ſich die Torneyer Kies— 
gruben, in denen beſtändig Erde abgeſtochen wird, um Kies zu 
gewinnen. An den Wänden der Grube erkennen wir deutlich, daß 
unſer Erdboden aus übereinauderliegenden „Schichten“ verſchiedener 
Geſtein- und Erdarten beſteht. Die oberſte, dünne Schicht ſchwarzer, 
fruchtbarer Erde, der „Humus“, bietet deu Pflanzen die Nahrung. 
Weiter unten ſehen wir hier groben Kies und noch tiefer eine breite 
Schicht feinen Sandes, welcher zum Bauen verwendet wird. Miſcht 
man Kalk und Sand mit Waſſer, ſo erhält man Mörtel. Den 
groben Kies benutzt man zum Aufſchütteu der Straßen. Mit feinem 
Kies beſtreut mau die Wege der Anlagen und Gärten. 

Hinter Neu-Torney gelangen wir an den Gutshof Alt-Torney, 
der uns einen Blick in die landwirtſchaftlichen Arbeiten geſtattet. 
Hier ſehen wir den Landmann pflügen, eggen, ſäen und ernten. 
Er baut Getreide (Roggen, Weizen, Hafer, Gerſte), Kartoffeln, 
Zuckerrüben u. a. Man ſagt, er „treibt Ackerbau“. Aber der Raum 
für deu Ackerbau wird hier immer kleiner, weil immer mehr Grund und 
Boden verkauft und bebaut wird. Wo wir vor einigen Jahren noch 
wogende Kornfelder ſahen, ſtehen jetzt ganz neue Stadtteile. Auf 
ſolche Weiſe ift z. B. die Hohenzollernſtraße entſtanden (Name). 
An ihrem Ende liegt der Deutſche Garten. Wir gehen an ihm 
vorbei, die Straße entlang zum Hohenzollernplatz. Rechts vom 
Hohenzollernplatz geht die mit prächtigen, alten Bäumen beſtandene 
Kurfürſtenſtraße ab (Name). An den Militär-Friedhof, der bald 
geſchloſſen werden wird, ſtoßen zahlreiche militäriſche Gebäude, 


Kaſernen, Verwaltungsgebäude, das „Offizier-Kaſiuo“ des Königs— 


Regiments u. ſ. w. Zwiſchen ihnen liegen große Plätze, auf denen 
die Soldaten exerzieren, turnen und Übungen machen. 

An der Weſtſeite der Kurfürſtenſtraße (Nr. 9) liegt ein aus 
roten Backſteinen erbautes Haus, in dem das Jageteuffelſche 
Kolleg ſich befindet. Es iſt eine Stiftung des 1412 verſtorbenen 
Bürgermeiſters Jageteuffel und gewährt 24 jungen Leuten völlig 
unentgeltlich Unterkunft, Verpflegung und Unterricht im Stadt— 
Gymnaſinm. 

Straßen dieſes Stadtteiles ſind noch u. a.: die Bogis lave und 
Stoltingſtraße mit 2 Gemeindeſchulen, die Turner- und Barnim— 
ſtraße (Arndtſchule) und die alte Falkenwalderſtraße, an der 
der älteſte, ſchon geſchloſſene Militärkirchhof mit dem Grabe des 
Feldmarſchalls Wrangel ſich befindet. 


Die Paradeplätze und der Statdteil 
vor dem Königsthor. 

Am Berliner Thor vorbeigehend, gelangen wir an den Parade— 
platz (früher „weißer“ Paradeplatz), ber fid) in ſüdnördlicher Richtung 
von der Hauptwache Erklärung) bis zum Kaiſer Wilhelm-Denkmal 
hinzieht, und an den ſich im rechten Winkel der Königsplatz 
(früher „grüne“ Paradeplatz) anſchließt. 

An der Stelle der beiden Plätze befanden ſich bis zum Jahre 1724 
tiefe Gräben, die nach der inneren Stadt zu von Erdwällen begrenzt 
wurden. Friedrich Wilhelm J. ließ dieſe Wälle niederlegen, die 
Gräben zuſchütten und eine neue Befeſtigung außerhalb der Plätze 
anlegen, die aus Wällen, Gräben, Thoren beſtand, welche zum 
Teil heute noch ſichtbar ſind. Er ließ das Berliner Thor und 
das Königs-Thor und zahlreiche Häuſer, u. a. das Landhaus 
am Königsplatze, bauen und in den Wällen des Paradeplatzes 
Kaſematten anlegen, die teils als Soldatenwohnungen, teils von 
Innungen (Vereinigungen der Handwerker) benutzt wurden. Am 
Paradeplatze, der, wie der Königsplatz, abends durch elektriſche 
Glühlampen ſtrahlend hell erleuchtet wird, liegen ſtattliche Gebäude, 
ſo das General-Landſchafts-Gebäude und das der „Germania“, 
einer Lebens-Verſicherungsgeſellſchaft. An der Ecke der beiden 
Plätze ſteht das herrliche, von dem Bildhauer Hilgers ausgeführte 
„Kaiſer- und Krieger-Denkmal“, welches am 1. November 1894 
in Gegenwart Kaiſer Wilhelms II. enthüllt wurde. Auf einem hohen, 
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weißen Marmorſockel ragt das in Bronze gegoſſene Reiterſtandbild 
Kaiſer Wilhelms L, hoch empor. In dem Marmor des Sockels 
ſind zwei Reliefbilder ausgemeißelt; das eine zeigt uns den Helden— 
kaiſer im Gebet an den Sarkophagen ſeiner Eltern im Mauſoleum 
in Charlottenburg am 13. Juli 1870; das zweite ſtellt den Augen— 
blick aus der Schlacht bei Gravelotte dar, als Moltke dem Kaiſer und 
Bismarck den Anmarſch der Pommern meldete, die der Schlacht 
die entſcheidende Wendung zum Siege geben ſollten. An den 
vier abgeſtumpften Ecken des Sockels ſtehen vier, ebenfalls 
aus Bronze gegoſſene, überlebensgroße Standbilder, Soldaten der 
verſchiedenen Waffengattungen des Heeres darſtellend: den „Marine— 
ſoldaten“, der mit dem Fernrohre nach dem Feinde au$jdjaut, den 
„Kavalleriſten“, der mit erhobenem Säbel vorwärts ſtürmt, den 
„Artilleriſten“, der neben dem todbringenden Kanonenrohr ſtehend, 
die Trompete an den Mund ſetzt, den „Infanteriſten“, der die eine 
Hand auf die Wunde legt und im Zuſammenſinken noch, treu bis 
zum Tode, die Fahne feſthält. An der Vorderſeite des Sockels ſteht 
die Widmung: „Kaiſer Wilhelm und ſeinem Heere.“ Das Denkmal 
iſt von gärtneriſchen Anlagen umgeben. Von ihm führt in nord— 
weſtlicher Richtung die Kaifer Wilhelmſtraße über den Augufta- 
und den Kaiſer Wilhelmplag nach Weſtend. Die ſehr breite 
Straße hat in der Mitte einen mit Raſenplätzen und, Bäumen 
gezierten Weg für Fußgänger und auf beiden Seiten Fahrſtraßen. 
An der rechten Seite ſteht das König Wilhelms-Gymnaſium. 
Der Kaiſer Wilhelmplatz wird von der Kronprinzen- und der 
König Albertſtraße durchſchnitten. — Von dem Denkmal erſtreckt 
ſich nach Oſten bis zum Stadttheater der Königsplatz, der 26 m 
breit, ſeiner Länge nach mit Bäumen bepflanzt und auf beiden Seiten 
von ſtattlichen Gebäuden eingefaßt iſt. Das Gebäude des General— 
Kommandos, welches die Amtswohnung des kommandierenden 
Generals enthält, und die daneben liegende Kaſerne, beide auf der 
Südſeite des Platzes, ſind von Friedrich II. erbaut und tragen über 
der Thür ſeinen Namenszug. Ihnen gegenüber liegt der zum 
General-Kommando gehörende Garten, vor dem auf einem etwas 
erhöhten, im Sommer reich mit Blumen gezierten Platze das Bronze— 
Denkmal Friedrichs des Großen ſteht. Es iſt eine getreue 
Nachbildung des herrlichen, vom Bildhauer Schadow aus Marmor 
gefertigten Denkmals, das man zuerſt dort aufgeſtellt hatte, und 
das man, um es vor Verwitterung zu ſchützen, feit 1877 im Land- 
hauſe aufbewahrt. Es war das erſte und blieb länger als 50 Jahre 
das einzige Denkmal des großen Königs. Es ſtellt ihn ſtehend dar, 
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in Uniform mit Mantel und Dreimaſter; eine Hand ſtützt er in die 
Seite, die andere hält den Feldherrnſtab. Zu feinen Füßen liegen 
zwei Bücher, das Preußiſche Landrecht und ein kriegswiſſenſchaftliches 
Werk. Auf der Vorderſeite des Sockels ſteht in lateiniſcher Sprache: 
„Pommern Friedrich II. 1793.“ 

In dem Landhauſe an der Ecke der Luiſenſtraße befinden 
ſich die Amtszimmer für die Verwaltung der Provinz (des Landes). 
Die niederen Häuſer am Königsplatz zwiſchen der Großen und der 
Kleinen Domſtraße gehören dem Marienſtifte. 

Am Oſtende des Platzes erhebt ſich vor dem Stadttheater das 
Denkmal Friedrich Wilhelms III., von Drake in Marmor aus: 
geführt. Die Geſtalt, ſtehend und in Uniform, trägt keine Kopfbe— 
deckung und ſtreckt die rechte Hand gleichſam ſegnend aus. 

Wir gelangen an das Königsthor, das nicht mehr als Durch— 
fahrt dient, ſondern als Zierde des Platzes erhalten wird. Es wurde, 
wie das Berliner Thor, im Auftrage Friedrich Wilhelms I. aus 
Sandſtein aufgeführt. Beide Seiten ſind mit Waffen, Wappen, 
Rüſtungen u. dergl. reich geſchmückt. Auf der Innenſeite über dem 
Thorbogen tragen zwei Engel ein Schild mit dem Namenszug 
Friedrich Wilhelms J. Der Thorbogen der Außenſeite iſt durch ein 
Schild verziert, das den preußiſchen Adler innerhalb der Kette des 
Schwarzen Adlerordens zeigt. 

Am Königsthor vorbei gelangen wir in die Straße Am 
Königsthor, deren Mitte mit Platanen (Blätter, Früchte) be— 
pflanzt iſt. An beiden Seiten der Straße ſtehen ſtattliche Häuſer, 
unter ihnen das Konzert- und Vereinshaus, deſſen große und 
ſchöne Räume zu Konzerten, Vorträgen, Ausſtellungen, Feſtlichkeiten 
u. dergl. benutzt werden. Am Konzerthaus führt von Oſten nach 
Weſten die Auguſtaſtraße vorbei; ſie kreuzt die Moltkeſtraße 
und mündet auf den Auguſtaplatz. 

Am Ende der Straße Am Königsthor gehen drei Straßen in 
verſchiedenen Richtungen ab (Gabelung). Nach Weſten führt die 
Schillerſtraße (Namen), an der die ſtattlichen Gebäude des 
Schiller-Realgymnaſiums und der 25. und 26. Gemeindeſchule 
liegen, nach Nordweſten die Pölitzerſtraße, nach Norden die Gra— 
bowerſtraße. An ihr liegen die ſtädtiſchen Anlagen. 

Sie ſind am Anfange des 19. Jahrhunderts außerhalb der 
alten Feſtungswälle auf Veranlaſſung des Oberpräſidenten Sack 
entſtanden, deſſen unſcheinbares Denkmal am Ende der Anlagen 
ſteht. Sie begrenzen an einer Seite das ehemalige Fort Leopold. — 
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Eine Anlage ift eine Anpflanzung von Bäumen, Sträuchern, 
Blumen und Raſenflächen, deren Beſuch jedem geſtattet iſt. Unſere 
Anlagen werden von dem Stadtgärtner gepflegt, der am alten Kirch— 
hofe wohnt. „Die Anlagen werden dem Schutze des Publikums 
empfohlen.“ Das Abreißen von Zweigen und Blättern, das Ab— 
pflücken von Blumen, das Betreten der Raſenflächen u. dergl. iſt 
ſtreng verboten. In den Anlagen ſtehen Ruhebänke, auf denen wir 
ausruhen können. Einige Bänke find nur für Erwachſene be: 
ſtimmt. Die Anlagen geben der Stadt ein freundliches Anſehen und 
dienen der Geſundheit. 

An ihrem Nordende liegt der alte Kirchhof, der nach und 
nach in eine Anlage umgewandelt wird, die auch den Namen botaniſcher 
Garten führt. Am Fuße vieler Bäume und Sträucher ſind Holztäfelchen 
angebracht, auf deueu ihr Name und ihre Heimat angegeben find. Sie 
lehren uns Bäume und Sträucher kennen und unterſcheiden. — An 
der Grabowerſtraße liegen in den Anlagen zwei Konditoreien, die 
im Sommer geöffnet ſind, und in denen dann auch „Brunnen“ 
(Waſſer aus Heilquellen) ausgeſchenkt wird. Zwiſchen beiden be— 
finden ſich an der Stelle des alten Schwanenteiches Gartenanlagen 
mit Springbrunnen und Spielplatz. 

An dem nordöſtlichen Ende der Anlagen liegt an dem Fran— 
zöſiſchen Berg, der zum Bollwerk hinunterführt, der Kirchhof 
der reformierten Gemeinden. Er wurde als Begräbnisplatz von 
den franzöſiſchen Familien angelegt, die in Stettin eingewandert 
waren. Daher ſtammt auch der Straßenname Franzöſiſcher 
Berg. Er wird jetzt von Angehörigen der beiden reformierten 
Gemeinden benutzt. — Nördlich von dem Franzöſiſchen Berge geht 
in gleicher Richtung die Steinſtraße zur Oder. An ihr liegt die 
Tintenfabrik von Lenz. Nicht weit davon befindet ſich der Logen— 
garten, der einer Geſellſchaft, der Loge, gehört. Er iſt terraſſen— 
förmig angelegt, mit ſchönen Bäumen bepflanzt, und bietet eine weite 
Ausſicht auf die Oder, deu Dunzig, den Freihafen und weiterhin 
auf den Dammſchen See, Alt-Damm und die Finkenwalder Höhen. 

Eine Querſtraße der Grabowerſtraße iſt die Birkenallee. — 
Eine Allee iſt ein breiter Weg, der an beiden Seiten in regel— 
mäßigen Abſtänden mit Bäumen bepflanzt iſt. Die Birkenallee iſt 
nach den Birken genannt, die an beiden Seiten ſtanden. (Blätter 
und Rinde der Birke). An ihr liegen Toepffers Park, eine ſchöne 
Anlage mit prächtigen, großen Bäumen, und der alte Kirchhof der 
früheren Stadt Grabow, die von dem 1. April 1900 an zu Stettin 


— ας 


gehört. Wenn wir den Kirchhof durchſchreiten, gelangen wir an die 
ſchöne, neue Friedenskirche mit ihrem ſchlanken Turm, die im 
Jahre 1890 vollendet und eingeweiht wurde. Nördlich von der 
Kirche befindet ſich ein freier Platz, Am Markt genannt, auf dem 
Wochenmarkt abgehalten wird, und au dem eine Gemeindeſchule für 
Mädchen liegt. — Wir kehren zur Birkenallee zurück, die im Weſten 
an der Pölitzerſtraße endet. Außer durch die Birkenallee ijt diefe 
auch durch die Prutz-, Gieſebrecht- und Bugenhagenſtraße 
(Bugenhagenſchulen, Erklärung der Namen) mit der Grabowerſtraße 
verbunden. Die Pölitzerſtraße iſt eine der längſten und lebhafteſten 
Straßen Stettins. Sie iſt ihrer ganzen Länge nach mit Bäumen 
bepflanzt. An ihr beginnen die Kronprinzen- und die Deutſche 
Straße. Von dieſer führen die Blücher- und Gneiſenauſtraße 
(Gemeindeſchulen) und die Scharnhorſtſtraße zur Petrihofſtraße. 
An der Ecke der beiden letzteren liegt die Barnimſchule, die größte 
Knabenmittelſchule Stettins. Die Petrihofſtraße verbindet die 
Kaifer Wilhelm: mit der Pölitzerſtraße. Dieſe bildet die Haupt- 
verbindung zwiſchen der Altſtadt und 
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Hier liegen die Bock-Brauerei, in deren großem Saal Berfamm= 
lungen und Konzerte abgehalten werden, und an der Warſowerſtraße die 
Johannisberg-Brauerei mit einem ſchattigen Garten. In der 
Grenzſtraße (früher Grenze, Außenrand Stettins) befindet ſich die 
Elyſinm-Brauerei, in deren geräumigem Garten ein Sommer— 
theater errichtet iſt. 

Zur Bierbereitung gebraucht man meiſt Gerſte, Hopfen und 

Waſſer. Zuweilen wird ſtatt der Gerſte auch anderes Getreide ver- 

wendet. Die Gerſte wird zum Keimen gebracht; wenn die Keime eine 

beſtimmte Länge erreicht haben, wird ſie gedarrt (getrocknet); dieſe 
gedarrte Gerſte nennt man Malz. Das Malz wird geſchrotet (gemahlen) und 
mit Waſſer vermiſcht. Die Miſchung heißt Maiſche. Ein Teil der Maiſche 
wird gekocht und dann mit der übrigen in großen Bottichen vermiſcht. Man 
fügt Hopfen hinzu, der einesteils das Bier klärt, andernteils ihm Wohlge⸗ 
ſchmack verleiht. Die ſo entſtandene Miſchung, die Bierwürze, wird gekocht 
und dann ſchnell abgekühlt, damit ſie ſich nicht zerſetzt. (Die Rückſtände in 
den Maiſchbottichen nennt man Träber oder Schlempe; ſie werden als 

Viehfutter verwandt, ſind aber dem Vieh nicht zuträglich). Die Bier⸗ 

würze wird nun noch einer doppelten Gärung ausgeſetzt. Damit ſie 

gleichmäßig von ſtatten geht, wird Hefe hinzugefügt. Dabei ſcheidet ſich 
die Hefe von dem Biere ab; ſie wird zum Kuchenbacken verwandt. Das 
ſogenannte echte Bier muß vor dem Gebrauch noch lange Zeit in den 
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Kellern zwiſchen Eis lagern, um ſeinen Wohlgeſchmack zu erhalten. — 

Das Stettiner Bier wird ſeiner Güte wegen in der ganzen Provinz 

Pommern ausgeſchenkt und bildet daher einen bedeutenden Handel3- 

artikel unſerer Stadt. 

In der Pölitzerſtraße liegt eine Gemeindeſchule für Mädchen, 
die Grünhofſchule; an der Zabelsdorfer Straße, die in 
der Richtung des Gutes Zabelsdorf führt, liegen die Lukasſchule, 
eine Gemeindeſchule für Knaben, und nicht weit davon die Lukas⸗ 
kirche, ein einfacher Bau, errichtet im Jahre 1862. 

Die Pölitzerſtraße geht in die Warſowerſtraße über, an der 
die Nemitzerſtraße beginnt. An beiden liegt die große Näh— 
maſchinen- und Fahrrad-Fabrik von Stoewer, die ihre Erzeugniſſe 
weithin verſchickt. Am Ende der Nemitzerſtraße befindet jid) der 
Nemitzer Kirchhof, jetzt der größte Begräbnisplatz der Stadt. 

In früheren Zeiten wurden die Toten auf dem freien Platze um 
die Kirche beerdigt, der Kirchhof genannt wurde; der Name wurde auf 
alle Begräbnißplätze übertragen. Sie wurden eingefriedet, d. h. von 
einer Umzäunung zum Schutz umgeben, und daher Friedhöfe genannt. 
Der Nemitzer Kirchhof iſt verhältnismäßig neu, aber ſchon faſt 

ganz gefüllt und mit ſchönen Bäumen bepflanzt. Die Aufſicht über 
den Friedhof führt der Kirchhofsinſpektor, ein ſtädtiſcher Beamter, 
der auch auf Verlangen für die Pflege der Gräber Sorge trägt. Er 
wohnt in dem kleinen Haufe am Haupteingange des Kirchhofs. 
Mitten auf dem Friedhofe ſteht die Leichenhalle mit einer Kapelle, 
von der aus viele Tote beerdigt werden. Auf dem Nemitzer Kirch— 
hofe liegt auch der Dichter Robert Prutz begraben, der lange in 
Stettin gelebt hat. An ſeinem Grabe ſteht ein Denkmal, eine 
Säule mit ſeiner Büſte. Er iſt der Dichter des Liedes: „Heilge 
Nacht, auf Engelsſchwingen“. (Auf dem Kirchhofe foll mau nicht 
laut ſein und keine Blumen von den Gräbern pflücken.) 

Der Nemitzer Kirchhof liegt auf einer Anhöhe, an deren Fuße 
ſich der Weſtendſee ausdehnt. 

Ein See iſt ein ſtehendes Gewäſſer; die Vertiefung, in der ſich 
das Waſſer befindet, heißt Becken. Die Ufer größerer Seeen nennt 
man Geſtade. Die Oberfläche iſt der Waſſerſpiegel. Jeder See muß 
einen Zufluß und einen Abfluß haben, damit ſein Waſſer klar bleibt. 
Stehendes Gewäſſer ohne Zufluß, z. B. das Waſſer in Teichen und 
Weihern, wird faulig und trocknet im Sommer oft ganz ein. In ſolchen 
Gewäſſern wachſen mancherlei Pflanzen, die das Waſſer ganz grün er⸗ 
ſcheinen laſſen. In fließendem Waſſer haben dieſe Pflanzen keine 
Ruhe zum Gedeihen. — Im Weſtend⸗See befindet fid) eine Inſel, ein 
Stück Land, das rings von Waſſer umgeben iſt, das man daher nur 
zu Schiff erreichen kann. 
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Der Weſtendſee bildet das Ziel für viele Spaziergänger und 
iſt im Winter der beliebteſte Tummelplatz für Schlittſchuhläufer. An 
ſeinem Nordufer führt die Mühlenſtraße vorbei zur Lübſchen 
Mühle, einem beliebten Ausflugsort. Mit ſeinem Südufer ſtößt 
der See an die Quiſtorpſchen Anlagen, deren Mittelpunkt das ſchon 
erwähnte Arndt-Denkmal auf der Weſtendhöhe ijt. Uber den See 
führt eine neue, ſchöne Brücke aus Cement, von hier aus füttern die 
Kinder die Schwäne, die den See beleben. Schwäne und Enten 
werden gern in ſtehenden Gewäſſern gehalten, weil fie die Waſſer⸗ 
pflanzen vertilgen. An der Oſtſeite des Seees ſteht ein Wirtshaus. 
Der Weſtendſee wird durch einen Bach geſpeiſt, der von Weſten her 
kommt und zum Treiben der Lübſchen Mühle benutzt wird. 


Oberwiek, Pommerensdorfer Anlagen. 


Eine der längſten Straßen der Stadt iſt die Bellevueſtraße, 
welche vom Platz „Am Berliner Thor“ nach Süden geht. An 
Kaſernen und Militärgebäuden (ſ. S. 23 und 24) gehen wir vorüber 
und gelangen an das Bellevuetheater und bald darauf an das 
Ende der Straße. Wir ſtehen ſehr hoch, zu unſern Füßen breiten 
fid) die Oberwiek, die Galgwieſe und weiterhin bie Pommerens— 
dorfer Anlage aus. In der Tiefe erblicken wir die Oder, welche ſich 
zwiſchen grünen Wieſen hinſchlängelt, und jenſeits davon die Finken— 
walder Höhen. Ein tiefgelegenes, von Höhen begrenztes Land 
heißt Thal. Weil die Ausſicht von dieſem Punkte aus ſehr ſchön 
iit, hat man ihn „Bellevne“, ſchöne Ausſicht, genannt. Um auf 
die Galgwieſe zu gelangen, müſſen wir den Bäckerberg hinunter 
gehen, an dem eine Gemeindeſchule für Mädchen liegt, oder 
eine hohe, ſchmale Treppe, die „Himmelsleiter“, hinabſteigen. 
Die Galgwieſe iſt mit Kies zugeſchüttet worden, um die Eiſenbahn 
darüber zu führen, und jetzt, wo die Züge hinüberſanſen, weiß man 
kaum noch, daß dort einſt eine Wieſe war. An der Galgwieſe iſt 
eine Gemeindeſchnle für Knaben erbaut. Vor vielen Jahren ſtand 
hier ein Galgen, an welchem Verbrecher gerichtet wurden; daher 
ſtammt der Name Galgwieſe. 

An der weſtlichen Seite der Galgwieſe führt die Ap felallee vorbei, 
an der öſtlichen die Oberwiek. An der Apfelallee liegen der Bommerens- 
dorfer Kirchhof und das große ſtädtiſche Krankenhaus, in 
welchem, ebenſo wie in Bethanien, Kranke gepflegt und Diakoniſſen 
ausgebildet werden. 
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Durch bie Hospitalſtraße kommen wir zum Stadtteil Ober= 
mief, ber im Süden in die Bommerensdorfer Anlage übergeht. 
Hier befindet jid) eine Fabrik neben der andern, ein hoher Schorn— 
ſtein ragt neben dem andern in die Höhe. (Bergſchloß-Brauerei, 
Chamotteſabrik, Kerzen- und Seifenfabrik u. ſ. w.). Die 
ſtädtiſche Gasanſtalt verſorgt die Stadt mit Gas, einer brenn— 
baren Luftart, die aus Steinkohlen bereitet und durch Röhren 
in alle Teile der Stadt in einzelne Häuſer und Wohnungen geleitet 
wird. Die Kinder dieſer Vorſtadt beſuchen die Gemeindeſchulen in 
der Verbindungsſtraße. Zur Pommerensdorfer Anlage gehört auch 
der Koſakenberg. 

Ein Berg iſt eine bedeutende Erhebung des Bodens. Eine ganze 
Reihe zuſammenhängender Berge nennt man ein Gebirge. Den unteren 
Teil einer Bodenerhebung nennt man Fuß, den oberen Gipfel oder 
Kuppe, die Seiten Abhänge. 

Auf dem Koſakenberg befindet ſich ein Waſſerturm, in 
welchen von der Oder aus Waſſer gepumpt wird. Er enthält aber 
nicht genug Waſſer, um die ganze Stadt zu verſorgen, die Haupt— 
waſſerwerke befinden jid) außerhalb Stettins in Pommerensdorf. 
Durch Dampfmaſchinen wird das Waſſer in große Behälter gepumpt 
und muß nun mehrmals durch Kies ſickern. Filter, filtrieren). 
Dann erſt iſt es zum Trinken geeignet und wird durch Röhren in 
die Wohnungen geleitet. 

Gutes Trinkwaſſer iſt für jeden Ort von großer Wichtigkeit, denn 
der Menſch kann ohne Waſſer nicht leben. Es dient zur Zubereitung 
aller Speiſen und Getränke. — Das Waſſer macht Wieſen, Felder und 
Gärten fruchtbar, und iſt ein Hauptnahrungsſtoff der Pflanzen. Es iſt 
das einfachſte Reinigungsmittel des Körpers, der Kleidung, der Geräte, 
ſowie ein wichtiges Heilmittel für viele Krankheiten. Es treibt die 
Mühlen in Bächen und Flüſſen und trägt die Schiffe auf Strömen und 
Meeren. In Dampf verwandelt, bewegt es Maſchinen, bei Feuers 
brünſten iſt es ein ſchnelles und ſicheres Löſchmittel. Ausnahme: 
brennendes Petroleum und ſiedendes Fett. Jedes Haus hat ſeinen 
Brunnen ober feine Bafferleitung. 

Um zur Stadt zurückzukommen, ſchlagen wir den Weg durch die 
Oberwiek ein und gelangen an den Bahnhof. Hier herrſcht reges 
Leben; Wagen fahren vor, Reiſende ſteigen aus und ein, die Wagen 
der Straßenbahn fahren vorüber, viele Dienſtleute bringen und holen 
Koffer und andere Gepäckſtücke. In dem Bahnhofsgebäude ſind die 
Schalter, an denen die Fahrkarten ausgegeben werden, Warte— 
ſäle, Gepäckkammern u. ſ. w. An der Weſtſeite des Empfangs⸗ 
gebäudes befinden ſich die Bahnſteige, über die ſich aus Glas 
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unb Eiſen hergeftellte Dächer wölben. (Bahnſteigkarten, Leben und 
Treiben auf dem Bahnhof, am Schalter, im Wartefaal: Abfahrt, 
Ankunft der Züge, Arten der Züge, Vorſicht! 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts gab es noch keine Eifens 
bahnen. Selbſt nach entfernteren Orten mußte man mit eigenem 
Fuhrwerk oder mit dem Poſtwagen fahren. Das Reiſen war ſehr 
beſchwerlich und teuer. Die Waren wurden durch große Laſtwagen 
fortgeſchafft, Briefe erhielt man ſpät und unregelmäßig. Heute iſt 
das Reiſen durch die Eiſenbahn ſehr erleichtert. In kurzer Zeit 
kann man für verhältnismäßig wenig Geld viele Meilen zurücklegen. 
Die Waren werden ſchnell von einem Ort zum andern befördert. 
Handel und Verkehr find, ſeit es Eiſenbahnen giebt, in ſtetem 
Wachſen begriffen. 

Für den Verkehr in der Stadt ſelbſt ſind andere Ein— 
richtungen getroffen. Durch viele Straßen Stettins fahren die 
Wagen der elektriſchen Bahn. Im Pflaſter befinden ſich 
Eiſenbahnſchienen, in ihnen rollen die ſchön gebauten Wagen ſehr 
ſchnell dahin. (Vorſicht!) In allen Stadtteilen find Halteplätze für 
Mietswagen, Droſchken, eingerichtet. Raſch und bequem befördern 
ſie ihre Fahrgäſte zum Bahnhof, zum Dampfer oder von einem 
Stadtteil zum andern. Große gelbe Wagen der kaiſerlichen Poſt 
bringen die mit der Bahn angekommenen Paketſtücke an ihre 
Empfänger; ſchwere, hochbeladene, von ſtarken Pferden gezogene 
Laſtwagen rollen durch die Straßen, während kleine Wagen und 
Handkarren leichte Waren befördern. Auf flinken Fahrrädern durch— 
eilt dazwiſchen jung und alt die Stadt und ihre Umgegend. 

Am Bahnhof vorbei gelangen wir bald zum Poſt gebäude. 
(Poſtverkehr: Beförderung von Briefen, Paketen, Geldſendungen, 
Briefkaſten.) Auf dem Platz zwifchen Poſtgebäude und Rathaus 
wurde vor kurzem ein ſchöner Brunnen errichtet, ein Werk des 
Bildhauers Manzel. Auf dem Deck eines Schiffes ſteht eine hohe 
Frauengeſtalt (Sedina). Das Segel auf der linken Schulter feft- 
haltend, die Rechte anf den Anker geſtützt, ſo ſteht ſie da, ſicher und 
ruhig, frei und ſtolz vorwärts blickend. Eine kräftige Männergeſtalt 
(Merkni), anf den rechten Ellenbogen geſtützt, beſtimmt mit ſcharfem 
Blick den Lanf des Schiffes, das zielbewußte Handeln des 
Kaufmanns andentend. Eine männliche Geſtalt an der linken 
Seite des Schiffes (Vulkan) ift bemüht, dieſes flott zu machen, 
während ſchmiegſame Nixen, Wellen darſtellend, auf der rechten 
Seite des Schiffes liegen. Die ganze Gruppe iſt auf Felsblöcken 


errichtet, aus deren Fugen Waſſer herausſtrömt und in ein großes 
Becken hinunterrauſcht. 

Am Denkmal führt die Grüne Schanze, an der das 
Stadt-Gymnaſium und die Synagoge liegen, zur Oder 
hinunter, an 


Das Bollwerk. 


Hier herrſcht ein reges Leben und Treiben, Schiffe landen oder 
ſtoßen ab, ſchwere Rollwagen befördern Kiſten, Säcke und andere 
Laſten zu den Schiffen. Droſchken bringen Reiſende zu den Dampfern, 
viele Arbeiter ſind mit dem Einladen (Stauen) und Ausladen 
(Löſchen) der Waren an den Schiffen beſchäftigt. 

Bollwerk, oder richtiger Bohlwerk, iſt eine Befeſtigung des 
Ufers. Starke Baumſtämme werden ganz nahe am Ufer tief in 
den Boden des Fluſſes eingerammt und mit Brettern (Bohlen) be— 
deckt. Die Erde des Ufers kann nun nicht fortgeſpült werden, es 
bleibt feſt. Nur wo ein Bollwerk gebaut iſt, können größere Schiffe 
anlegen. Von Zeit zu Zeit muß das Bollwerk erneuert werden. 

Vom Bollwerk überblicken wir die Oder; ſie iſt ein Fluß, d. h. 
ein fließendes Gewäſſer. Die Vertiefung, in der das Waſſer fließt, iſt 
das Bett. Der Boden des Bettes heißt Grund, ſeine Ränder ſind 
die Ufer. Wenn wir uns mit dem Geſicht dorthin ſtellen, wohin das 

Waſſer fließt, dann haben wir an unſerer rechten Seite das rechte 

und an unſerer linken das linke Ufer des Fluſſes. Um zu wiſſen, 

wohin das Waſſer fließt, ſtellen wir uns auf eine Brücke und werfen 
ein Stückchen Holz oder lein Schiffchen aus Papier in den Fluß. Das 

Waſſer nimmt unſer Schiffchen mit dorthin, wohin es fließt. Wenn wir 

dieſen Verſuch auf der Baumbrücke anſtellen, ſo ſehen wir, daß das 

Waſſer der Oder nach Frauendorf zu fließt. Wir haben dann die 

Laſtadie an der rechten Seite und die übrigen Stadtteile an der linken. 

Welcher Stadtteil liegt alſo an dem rechten Ufer? 

Die Oder wird vou vielen Dampfern, Segelſchiffen 
und Kähnen belebt. Dieſe Fahrzeuge ſind wichtige Verkehrsmittel 
zur Beförderung von Menſchen und Waren ſtromauf- und abwärts. 
Dampfer, welche nur Menſchen befördern, nennt man Perſonen— 
dampfer, die anderen Frachtdampfer. Damit die Fahr— 
rinne der Oder immer die nötige Tiefe hat, ſind Dampfbagger 
in Thätigkeit, die das Bett des Fluſſes ausbaggern, d. h. die Schlamm— 
maſſen entfernen, welche, durch den Fluß mitgeführt, ſich auf den 
Grund gelagert haben und der Schiffahrt hinderlich ſind. Der ſo— 
genannte Bleichholm (eine Inſel) iit z. B. teilweiſe durch Bagger 
entfernt worden, um das Fahrwaſſer unterhalb der Baumbrücke zu 
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verbreitern. — Die verſchiedenen Arbeiten unter Waſſer, z. B. Brücken⸗ 
bauten, Heben geſunkener Schiffe, werden mit Hilfe von Tauchern 
ausgeführt. Dieſe ſind mit einem eigens dazu angefertigten Anzug 
bekleidet, welcher ihnen erlaubt, längere Zeit unter dem Waſſer zu 
atmen. 

Der Verkehr von einem Oderufer zum andern innerhalb Stettins 
wird durch drei Brücken vermittelt. Die am meiſten ſtromabwärts 
gelegene Brücke, die Baum brücke, hat ihren Namen daher, daß 
früher in ihrer Nähe ein Baum lag, der die Oder des Nachts für 
den Verkehr abſperrte. Stromaufwärts folgt die Lange Brücke, 
die, wie die Baumbrücke, aus Holz gebaut und in der Mitte mit 
aufziehbaren Klappen verſehen iſt, ſodaß die Schiffe hindurchfahren 
können. Die Klappen werden an ſtarken, eiſernen Ketten empor- 
gezogen. Die Ketten ſind mit ſchweren Gewichten verſehen, damit 
ſie die Klappen halten. Die neue Bahnhofsbrücke gegenüber 
dem Bahnhofe ijf ganz aus Gijeu und Stein erbaut. Sie ruht auf 
ſehr ſtarken, gemauerten Grundpfeilern, auf denen ſich gemauerte, 
ſchön verzierte Türme erheben. Sie hat an der Seite zwiſchen den 
Türmen hohe, eiſerne Bogen und zierliche, eiſerne Geländer. Der 
bewegliche Teil in der Mitte iſt eine Klappbrücke, die durch hydrau— 
liſche Kraft (Waſſerdruck) geöffnet und geſchloſſen werden kann, um 
große Schiffe hindurchzulaſſen. Ahnlich gebaut, aber mit einer Dreh— 
brücke verſehen, iſt die ſtarke Eiſenbahnbrücke, die auch das 
Bollwerk überſpannt. 

In der Nähe ber Baumbrücke am Bollwperk befindet jid) das 
Lotſenamt. Die Lotſen, königliche Beamte und gelernte Schiffer, 


die das Fahrwaſſer der Oder genau kennen, geleiten fremde Schiffe 


ſicher in den Hafen herein und wieder hinaus bis nach Swinemünde. 


Laſtadie und Silberwieſe. 


Auf dem rechten Oderufer liegen zwei Stadtteile: Laſtadie 
und Silberwieſe. Beide ſind Inſeln; ſie werden von der Oder 
und zweien ihrer Arme, der Parnitz und dem Dunzig, um- 
floſſen. Die Parnitz geht bei der Oberwiek, der Dunzig unterhalb 
der Baumbrücke von der Oder ab. Sie münden beide in den 
Dammſchen See. Bwifden der Laſtadie und der Silberwieſe 
iſt der Grüne Graben, der die Oder mit der Parnitz verbindet. 
Über die Parnitz führt eine Ziehbrücke von Holz (an der Ait- 
dammerſtraße), über den Grünen Graben eine Drehbrücke von 
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Eifen. In allen dieſen Gewäſſern liegen viele Schiffe, Deppen 
viele Oderkähne, bie oderaufwärts fahren. 


Wir gehen zunächſt über die Lange Brücke auf die Laſtadie 
und ſtehen links gleich am Anfang der Straße neben dem Haupt— 
zollamt oder Packhof, in dem die aus fremden Ländern an— 
langenden Waren verzollt werden. (Erklärung des Zolles.) Vom 
Hauptzollamt müſſen wir die Pakete abholen, die für uns aus 
fremden Ländern ankommen. Im Hauptzollamt arbeiten Steuer— 
beamte. | 


Die Große Laſtadie führt bis an die Parnitz; an ihrem Ende 
befinden ſich die Verwaltungsgebäude für den am 23. September 1898 
in Gegenwart des Kaiſers eröffneten Freihafen. Dieſer ſoll dem 
Stettiner Handel dadurch förderlich ſein, daß dort größere Schiffe 
anlegen können als in der Oder, und daß die Waren von einem 
ausländiſchen Schiff auf das andere ober in Eiſenbahnwagen unver: 
zollt umgeladen werden können. Die Anlage des Hafeus iſt groß— 
artig. Zwei ausgedehnte Waſſerbaſſins von beträchtlicher Tiefe 
nehmen die Schiffe auf, deren Ladung mittels großer Dampfkräne 
in Schuppen und Speicher befördert wird, um hier zu lagern, bis 
ſie weiter verſandt wird. 


Neben dem Hafen liegt der alte Freiburger Bahnhof, 
der jetzt nur noch zu Bureaus und Wohnungen für Bahnbeamte 
verwandt wird. Von dem Hafen führt eine breite Fahrſtraße am 
Dunzig und dann an der Oder entlang bis zur Baumbrücke hin. 
An ihr liegen das ſtädtiſche Schlachthaus und der Viehhof. 
Außerhalb des Schlachthauſes, das unter tierärztlicher Aufſicht ſteht, 
darf in Stettin kein Vieh mehr geſchlachtet werden. Die zum Schlachten 
beſtimmten Tiere werden im Viehhof untergebracht. 


Dem Viehhof gegenüber liegen Güterſchuppen der Eiſen⸗ 
bahn. Die Güterzüge fahren bis dorthin, und die Waren aus den 
in der Oder liegenden Schiffen werden hier mit Dampfkränen 
gleich in die Eiſenbahnwagen verladen. 


Von der Straße Am Dunzig kommt man entweder durch die 
Speicherſtraße oder durch die Parnitzſtraße (in der fid) eine 
Gemeinde-Mädchenſchule befindet) zur Großen Laſtadie, der Haupt— 
ſtraße des Stadtteils zurück. An der Speicherſtraße liegt die große 
Pommerſche Provinzial-Zuckerſiederei. 

Der Zucker wird aus Zuckerrüben bereitet. Dieſe werden von 

Kopf und Schwanz befreit, gewaſchen, zerrieben oder in Schnitzel ge⸗ 
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ſchnitten und gepreßt. Der Saft wird mit Kalkmilch, bie ihn reinigt und 

farblos macht, eingekocht, bis er ganz dick iſt. Nach dem Erkalten wird 

er hart und ſtellt nun den Rohzucker dar. Dieſer wird in der Siederei 
noch einmal gereinigt, heißt dann Raffinade und wird als Brotzucker, 

Streuzucker oder Würfelzucker verkauft. 

Von der Großen Laſtadie kommt man durch bie Pladrin— 
ftrage in bie Wallſtraße, wo eine Knabenſchule ift. In 
der Speicher-, Parnitz- und Wallſtraße ſtehen beſonders viele Lager- 
häuſer für Waren, ſogenannte Speicher. Ebenſo giebt es auf 
der ganzen Laſtadie viele Kontore. Die Kirche des Stadtteiles iſt die 
Gertrudkirche (uach der Schutzpatronin der Schiffer fo genannt), 
die mit den fie umgebenden Gebäuden, der alten Gertrudſchule, 
dem Gertrudſpital und dem ſtädtiſchen Armenhaus an 
der Kirchenſtraße liegt. Die Kirche iſt neuerbant, ziemlich klein, 
aber ſchön. 


Wir gehen nun über die Grüne Grabenbrücke anf die 
Silberwieſe, einen Stadtteil, in dem ſich ebenfalls hauptſächlich 
Speicher, Kontore und Lagerplätze befinden. Die Hauptſtraße iſt die 
Holzſtraße. Auf dem Holzmarkt wird jährlich zweimal Topf- 
markt abgehalten. Auf der Silberwieſe liegen verſchiedene Fabriken, 
z. B. die große Seifenfabrik von Schindler & Mützell. Am Ende 
der Holzſtraße, in der Eiſenbahnſtraße, befindet ſich die 
Stettiner Stahlquelle. Das Waſſer dieſer Quelle iſt be— 
ſonders kräftig und gut und hat ſchon vielen Kranken Heilung ge— 
bracht. Heilquelle.) 


Ju der Parnitz, an der Silberwieſe, befindet ſich eine große | 


Flußbadeanſtalt für die männliche Bevölkerung Stettins. Der 
Silberwieſe vorgelagert ſind in der Oder Ahrens Inſel, dicht 
an der neuen Bahnhofs-Brücke, weiter aufwärts Rahms Inſel, 
und nicht weit von Pommerensdorf Piepenwerder mit der 
Pionier-Schwimm-Anſtalt. 


Von der Laſtadie durch die Parnitz getrennt, liegt der große 
Central- Güterbahnhof, deffen Rangiergeleiſe fich beinahe 
bis Finkenwalde erſtrecken. Nordöſtlich davon, mit der Laſtadie 
durch die Parnitz-Brücke verbunden, zieht ſich die Altdammer— 
trape hin. Sie geht im Often in die Altdammer Chauſſee 
über, welche wegen des moorigen Wieſengrundes auf einem Damm 
angelegt iſt. Hölzerne Brücken führen über die zahlreichen Waſſer— 
arme, welche die Chauſſee durchſchneiden. Zwiſchen der Parnitz und 
der Altdammer Straße liegen große Petroleumhöfe. Hier 
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legen bie Schiffe an, die uns das Petroleum aus Amerika bringen. 
Sie dürfen (warum?) nur Petroleum laden und müſſen von Grabow 
an Kanäle und den Dunzig benutzen, um die Parnitz zu erreichen. 


Unterwiek, Grabow und Bredow. 


Wir kehren über die Baumbrücke zur Altſtadt zurück und er— 
reichen, das Dampfſchiffsbollwerk an der Oder hinabwandernd, die 
Unterwiek. Sie hat ihren Namen daher, daß ſie unterhalb 
des alten Stettins an der Oder liegt, während die Oberwiek ſich 
oberhalb der alten Stadt erſtreckt. — Das nördliche Ende des Boll— 
werks gehört der Hamburg-Amerikaniſchen Paketfahrt— 
Geſellſchaft, deren große Dampfer hier anlegen. Sie bringen 
Paſſagiere und Waren von Stettin nach Amerika (Auswanderer) 
und führen uns die Erzeugniſſe jenes Landes zu. Welche? 

Mit dem letzten Teil der Unterwiek beginnt die bisherige Stadt 
Grabow, die nun ſeit dem 1. April 1900 ebenſo wie Bredow 
einen Stadtteil Stettins bildet. Nicht weit von der Oder ſteigt 
ziemlich ſteil der Wiekenberg in die Höhe, auf dem ein hohes 
Gebäude, eine Kaffee⸗Röſterei, weithin ſichtbar ijt. Während von 
dem Fuße des Wiekenbergs nach Weſten die Blumenſtraße zur 
Birkenallee geht, führt nach Norden über den Berg hinüber die 
Alexanderſtraße zur Breiteſtraße. Letztere ijt neben der 
Gießereiſtraße die wichtigſte Straße Grabows. Durch beide 
fahren die Wagen der elektriſchen Bahn. Die Gießereiſtraße iſt 
durch die Lange Straße, au der eine Gemeindeſchule für Knaben 
liegt, mit Grünhof verbunden. Am Endpunkt der Alexanderſtraße 
beginnt auch die Burgſtraße, an der wir eine Gemeindeſchnle 
für Knaben und Mädchen und daneben in einem ſchönen Garten 
ein villenartiges Gebäude bemerken. Dem Beſitzer dieſes Grund— 
ſtücks gehört auch ein großer Kohlenlagerplatz an der Oder und die 
Hedwigshütte, ein Werk jenſeits des Fluſſes, in dem Anthracit— 
kohlen bereitet werden. Auf dem Grunde des Gartens und der 
Schule hat wahrſcheinlich früher das Karthäuſer-Kloſter 
„Gottes Gnade“ und ſpäter die Oderburg geſtanden, nach 
der die Straße ihren Namen führt. 

Das Kloſter, das 1360 von Barnim III. geſtiftet worden war, 
hatte außerordentlich reichen Grundbeſitz, außer Grabow auch Goblom, 
Glienken, Kratzwiek, Möhringen, Stolzenhagen u. a. Die großen Ein⸗ 
künfte und Freiheiten des Kloſters machten ſeine Bewohner übermütig 


und ausſchweifend, ihr Anſehen ſchwand immer mehr; nach ber 

Einführung der evangeliſchen Lehre in Pommern verließen ſie das 

Kloſter, das von den Herzögen eingezogen wurde. Barnim XI. ließ die 

Gebäude innen und außen umbauen und zu einem prächtigen Schloſſe 

vereinigen, das mit zierlichen Giebeln und Türmen, goldenen Spitzen 

und Wetterfahnen verſehen wurde. Nach dem Brande des herzoglichen 

Schloſſes in Stettin 1551 nahm Barnim ſeinen Wohnſitz in der neuen 

„Oderburg“ und iſt auch dort geſtorben. Unter ihm und ſeinen Nachfolgern 

hat die Burg glänzende Feſte, aber auch viel Jammer und Schmerz 

geſehen. Hier wurde Sidonie von Borck, das achtzigjährige Kloſterfräulein 
von Marienfließ, gefangen gehalten, gemartert und als Opfer des Aber- 
glaubens zum Tode werurteilt. — Die Burg wurde während des 
dreißigjährigen Krieges heruntergebrochen. Unter ihren Trümmern fand 
fid) 1680 das in Stein ausgehauene, mit einer langen Unterſchrift ver- 
ſehene Bild Barnims III., das der Kirche des Frauenkloſters in 

Stettin eingefügt wurde, wo es heute noch zu ſehen iſt als letzter über⸗ 

reſt der glänzenden Oderburg. 

Von der Mitte der Burgſtraße führt nach Often die Shul- 
ftraße, die ihren Namen nach der an ihr liegenden königlichen 
Navigations-Schule trägt. In dieſer Schiffahrts-Schule 
bereiten ſich Schiffer zum Steuermanns- und zum Kapitäns-Examen 
vor. Mit der Schule iſt auch eine Sternwarte verbunden, in 
welcher die Sterne durch Fernrohre, bie Vergrößerungsgläſer enthalten, 
beobachtet werden. 

Am Ende der Burgſtraße erreichen wir die Oderwerke 
eine Schiffsbauanſtalt oder Werft, deren Grundſtücke von der 
Gießereiſtraße bis zur Oder hinab ſich erſtrecken. 

Wir verlaſſen Grabow und wandern auf der Chauſſeeſtraße 
weiter. Links ſehen wir die Häuſer von Unter-Bredow, das 
an der Marktſtraße eine Gemeindeſchule, aber keine eigene Kirche 
befigt. Wir geben am Regierungs-Bauhof vorüber unb 
erreichen Bredow, das hauptſächlich von Arbeitern bewohnt wird, 
die in Fabriken thätig ſind. Links liegt die Bredower Cementfabrik, 
rechts die Bredower Zuckerfabrik. Etwas weiterhin führt die 
Wilhelmſtraße den Hügel hinauf. An ihr ſtehen die Kirche 
und in ihrer Nähe die Gemeindeſchule Bredows, ſie geht auf der 
Höhe in die Marchandſtraße über, deren Fortſetzung die Ver— 
bindung mit Zabelsdorf herſtellt. 

Wir kommen jetzt an den wichtigſten Teil Bredows, den 
Vulkan, eine der bedeutendſten Schiffswerften Deutſchlands. 

Eine Werft iſt eine Schiffsbauanſtalt, auf welcher Schiffe ver⸗ 
ſchiedener Art gebaut und ausgebeſſert werden. Der Schiffsrumpf wird 
auf dem Lande in großen Holzgeſtellen, den Hellingen, zuſammen 


gefügt, und dann vom Stapel gelajjen, Ὁ. h. ins Waſſer gebracht, 

um dort fertiggeſtellt und zum Teil mit eiſernen Platten verſehen 

zu werden. Schon von weitem hört man das Hämmern und Pochen 
der Schiffsſchmiede, welche die ſtarken Platten außen an die Schiffs⸗ 
rippen nageln. Zum Ausbeſſern der Schiffe beſitzen die größeren 

Werften ein Schwimmdock, einen mächtigen, eiſernen Kaſten mit 

hohlen Seitenwänden, aber ohne Vorder- und Hinterwände. Wenn der 

Boden und die Seitenwände mit Waſſer gefüllt ſind, ſinkt das Dock bis 

tief unter die Oberfläche des Waſſers; das Schiff kann hineinfahren. 

Durch das Herauspumpen des Waſſers hebt ſich das Dock wieder, bis 

das Schiff auf dem Trockenen liegt und nun bequem ausgebeſſert 

werden kann. 

Die Schiffsbauanſtalt Vulkan begann ihre Thätigkeit vor 
ungefähr 50 Jahren mit dem Bau von Lokomotiven und kleinen 
Schiffen. Jetzt beſchäftigt ſie auf dem Oberhof und dem Unterhof 
und in zahlreichen Gebäuden über 7000 Arbeiter. Viele Kreuzer 
und Panzerſchiffe für die dentſche Flotte und fremde Völker und die 
größten Handels- und Paſſagierdampfer ſind, muſtergültig gebaut, 
aus der Werft hervorgegangen. Auch das Privatſchiff des Kaiſers, 
die „Hohenzollern“, ift im Vulkan gebaut worden. Beim Stapellauf 
der dentſchen Kriegsſchiffe und der großen Handelsſchiffe ſind oft 
Fürſtlichkeiten zugegen; mehrmals vollzog der Kaiſer ſelbſt die 
Tanfhandlung. 
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III. 


Wanderungen in die Amgegend Sleffins. 


Landeinwärts. 


Die Umgebung Stettins iſt reich an hübſch gelegenen Orten, 
an Buchen- und Nadelwäldern. Einiges davon und den neuen 
Stadtteil Stettins, Nemitz, wollen wir jetzt kennen lernen. Wir 
wandern die uns bekannte Falkenwalderſtraße entlang. Von der 
Molkerei an iſt die Straße mit kleinen, feſtgeſtampften Steinen ge— 
pflaſtert; fie wird zur Falken walder Chauſſee. Die großen 
ſchönen Bäume an beiden Seiten geben wohlthuenden Schatten. Auf 
dem weichen Reitweg an der rechten Seite traben Reiter auſ flinken 
Pferden vorüber; noch ſchneller ſind die Radfahrer, die den nur für 
ſie beſtimmten, glatten Weg benutzen. Wir überſchreiten eine Brücke 
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mit eiſernem Geländer; unter uns laufen die eiſernen Schienen der 
Eiſenbahn entlang. Eben brauſt der Zug heran, unter der Brücke 
hindurch und hält an dem Stationsgebäude der Station Weſtend. 
Reiſende ſteigen aus und ein. Bahnwärter, die in kleinen Häuschen 
zur Seite des Geleiſes wohnen, überwachen die Strecke. 


Von der Brücke aus erreichen wir in wenigen Minuten das 
Ende der großen Baum-Allee und damit die ehemalige Grenze der 
Stadt Stettin und des Kreiſes Randow. Jetzt gehört der größte 
Teil des Landes, das wir von hier aus überſehen, zu Stettin. An 
unſerer rechten Seite ſehen wir nach Nordoſten hin am Horizonte 
einen niedrigen welligen Höhenzug, die Rollberge, und zu ihren 
Füßen das ehemalige Dorf Nemitz. Es wird von Bauern, Gärtnern 
und Arbeitern bewohnt. Die Gärtner ziehen Obſt, Gemüſe und 
Blumen, die ſie in die Stadt zum Verkauf bringen. Die Nemitzer 
Gemeindeſchule ift in dem großen, neuen Gebäude untergebracht, das 
oberhalb des uns ſchon bekannten Nemitzer Kirchhofes am Ende der 
Nemitzerſtraße liegt. Zu Nemitz gehört auch eine Anzahl rötlicher 
Häuſer, in deren Mitte ſich die Kirche erhebt. Es ſind die Anſtalten 
Kückenmühle und Tabor, in denen Blödſinnige erzogen, be— 
ſchäftigt und verpflegt werden, und Epileptiſche Aufnahme und ſorg— 
fältige Pflege finden. Der nicht von der Landwirthſchaft benutzte 
Teil der Rollberge iſt meiſt mit Wald bedeckt. Zwiſcheu den Bäumen 
auf der Höhe ſehen wir das Dach eines größeren Hauſes heraus— 
ſchauen. Es iſt die Waſſerheilanſtalt Eckerberg, welche gerade 
auf dieſer Stelle erbaut wurde, weil hier der Erde verſchiedeue klare 
Quelleu, unter ihnen die Karolinenquelle, entquillen oder 
entſpringen. Wo aus der Erde Waſſer hervorquillt, entſteht eine 
Quelle; es iſt der Anfang eines fließenden Gewäſſers. 

Von Eckerberg nördlich, ebenfalls auf der Höhe der Rollberge, 
ſehen wir das Dorf Warſow mit ſeinem ſchlanken, ſpitzen Turm 
emporragen. Die niedrigen Gebäude in ſeiner Umgegend ſind 
Ziegeleien, in denen Lehm zu Steinen geformt, an der Luft 
getrocknet und in runden Ofen zu Ziegelſteinen gebrannt wird. Wir 
biegen jetzt von der Chauſſee ab und erreichen auf einem gut ge— 
halteueu, mit Bäumen bepflanzten und an der Seite mit Schritt— 
platten verſehenen Wege in kurzer Zeit das freundliche, vou herr— 
lichen, alten Linden beſchattete Lindenhof. Dicht daneben liegt 
das „Ernſt Moritz Arndt-Stift“, eine Heilanſtalt, die von 
einem ſchönen, an Bäumen und Sträuchern, Wieſen und Waſſer 
reichen Parke umgeben iſt. 


Wieſen geben nur dann reichen Ertrag an ſchönem, fettem 
Graſe, wenn ſie ſich auf feuchtem Boden befinden. Wo ſehr viel Waffer 
vorhanden iſt, werden Gräben (Kanäle) gegraben, die das überflüſſige 
Waſſer aufnehmen. Das gemähte und getrocknete Gras, das Heu, iſt 
neben dem Klee die beſte Nahrung für das Rindvieh. Vom April bis 
Juni blühen bie meiſten Wieſen blumen. Die gelbe Sumpf-Dotter⸗ 
blume mit ihren dicken, fleiſchigen Blättern, das zierliche, lila blühende 
Wieſenſchaumkraut und die giftige Küchenſchelle mit ihrem bräunlichen 
Kelche ſtehen auf feuchtem Grunde. Auf trockenem Boden oder unter 
Hecken und in Gebüſchen wachſen das blaue Leberblümchen, das liebliche 
Veilchen, der zarte Ehrenpreis, die weiße Lichtnelke und die rote 
Kuckucksblume, die weiße Schafgarbe mit ihren gefiederten Blättern und 
der gelbe Löwenzahn, aus deſſen dicken, hohlen, ſaftigen Stengeln die 
Kinder Ringe und Ketten machen, und deffen Früchtchen nach dem Ber: 
blühen ſederige Haarkronen zeigen, welche vom Winde verweht und weit 
fortgetragen werden. Den Wieſen kann der Löwenzahn und manches 
andere Unkraut ſehr ſchädlich werden. 

Wir wandern am Parke des Ernſt Moritz Arndt-Stiftes vor— 
bei, zwiſchen Wieſen und Wald entlang bis zum Sandſee und 
treten dann in die Wufjower Forſt ein. Es ift ein ausge— 
dehnter Kiefernwald mit etwas niedrigem Laubholz (Unterholz) 
dazwiſchen. 

Die Kiefer iſt ein Nadel baum; ihre ſteifen, ſchmalen Blätter, 
die auch im Winter die bläulich⸗-grüne Farbe behalten, nennen wir 
Nadeln. Auch die Fichte, die Tanne und der Wacholder-Strauch 
ſind Nadelgewächſe. Aus dem rötlichen Stamm der Kiefer quillt ein 
dicker, klebriger Saft, das Harz, aus dem Terpentin und Kolophonium 
gewonnen werden. Das Holz der Nadelbäume wird als Brenn- und 
Nutzholz verwandt. Den ſchlanken Stamm der Kiefer ſehen wir, von 
Aeſten und Rinde befreit, als hochragenden Schiffsmaſt wieder. 

Die Wuſſower Forſt führt ihren Namen nach dem höher ge: 
legenen Dorfe Wuſſow. Nicht weit davon erreicht das Plateau, 
die hoch gelegene Ebene, die mit den Rollbergen im Südweſten, mit 
den Höhen an ¡der Oder im Südoſten abfällt, ſeine größte Höhe, 
131 m, in der Nähe der Förſterei Vogelſang. Hier beginnt die 
Hohenleeſer Forſt, ein ſchöner, großer Buchenwald, der ſich bis 
zu dem freundlichen Neuendorf im Oſten und über Hohen— 
leeſe und Zedlitzfelde bis Falkenwalde im Norden hin ausdehnt. 

Wir aber wandern durch die Wuſſower Forſt au der Wuſſower 
Förſterei vorüber zu den Siebenbachmühlen. Hier ſtehen 
wir ſtill und betrachten den klaren Bach, der unter grünen Sträuchern 
und hohen Bäumen plätſchernd vorbeifließt. Es iſt die Wuſſower 
oder klingende Beek, die in dem feuchten Teufelsbruch 
dicht bei Vogelſang ihren Urſprung hat. Sie treibt die großen 
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Mühlräder ber ſieben Mühlen ber Wuſſower Forſt, tritt in den 
Sandſee ein und am anderen Ende wieder hinaus, fließt zwiſchen 
grünen Wieſen weiter, bildet den Teich der Lübſchen Mühle, ſtürzt 
beim Austritt über das große Mühlrad der Waſſermühle und ſcheint 
bald darauf in dem Weſtendſee zu verſchwinden. An dem Oſtende 
tritt ſie aber hinaus und fließt überwölbt unterirdiſch eine Strecke 
weiter, dann durch deu nördlichen Teil Grabows (Grabenſtraße) 
und unter der Chauſſee hindurch der Oder zu. 

Alles Waſſer ſteigt von der Erde zum Himmel hinauf und kehrt 
wieder zur Erde zurück. Aus den Gewäſſern ſteigen fortwährend 
wäſſerige Dünſte auf. Dieſe liegen am Morgen und am Abend über 
Land und Waſſer als Nebel. Erhebt ſich der Nebel, ſo bildet er die 
Wolken. Aus dieſen fällt der Regen auf die Erde herab. Das 
Regenwaffer dringt in den Boden und ſammelt fic) unter oer Erde. 
Als Quelle kommt es wieder zum Vorſchein. Mehrere Quellen bilden 
einen Bach, mehrere Bäche einen Fluß. Aus Quellen, Bächen, Flüſſen 
und aus den ſtehenden Gewäſſern erheben ſich die Dünſte in die Luft, 
und immer wieder aufs neue bilden ſich Nebel, Wolken, Regen, Quellen, 
Bäche, Flüſſe. Auf dieſe Weiſe macht alſo das Waſſer die Reiſe von 
der Erde zum Himmel und vom Himmel zur Erde. Das nennen wir 
den Kreislauf des Waſſers. 

Dunſt, Wolken, Regen, 

Quelle, Bach, Fluß. 
Nebel, Wolken und Regen erſcheinen in der Luft. Man nennt ſie 
wäſſerige Lufterſcheinungen. Ein Teil des Nebels ſenkt ſich 
auf die Pflanzen, be ſonders morgens und abends ſieht man an ben 
Gräſern und Blumen Waſſertropfen hängen, die in der Sonne wie 
Perlen funkeln, das iſt der Tau. Iſt es kalt, ſo gefrieren die Tau— 
tropfen und bilden den Reif. 

Der größte Teil des Nebels bildet in der Luft die Wolken, aus 
denen der Regen herniederſtrömt. Im Winter gefrieren in der Luft die 
Dünſte zu Schneeſternchen, während des Herunterfallens vereinigen 
ſich die Sternchen zu Flocken. 

Sogar im Sommer wird es in der Luft zuweilen plötzlich kalt. 
Dann gefrieren die Regentropfen zu Eiskörnern, es hagelt. Auch 
Tau, Reif, Schnee und Hagel gehören zu den wäſſerigen Lufterſcheinungen. 

Der Regen macht die Erde friſch, nährt die Pflanzen und 
reinigt die Luft. Er mildert die Hitze des Tages und giebt den 
Gewäſſern neue Waſſerfülle. Auch der Tau erquickt die Pflanzen. Der 
Schnee bildet eine ſchützende Decke für die junge Saat. 

Der Reif aber ſchadet den Gewächſen, beſonders zur Zeit der 
Blüte. Den größten Schaden richtet der Hagel an, er vernichtet oft 
die ganze Ernte. 

Die Veränderungen der wäſſerigen Lufterſcheinungen bezeichnet 
man mit dem Namen Wetter. Das Wetter eines Tages iſt oft ſehr 
veränderlich, beſonders im Frühling. (Aprilwetter.) Die Beſchaffenheit 
der Luft in Bezug auf Wärme, Feuchtigkeit und Wind nennt man 
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Klima. Stettin hat das rechte Maß von Wärme und Kälte, Feuchtig⸗ 

keit und Trockenheit, man ſagt: Stettin hat ein gemäßigtes Klima. 

Der Winter beginnt meiſt im Dezember und dauert oft bis zum März 

oder April. 

Von den Bachmühlen aus erreichen wir auf einem kurzen, 
ſandigen Wege einen anderen Teil der Falkenwalder Chauſſee. Wir 
überſchreiten ſie und ſtehen am Glambeckſee. Von düſteren 
Kiefern und grünen Buchen, deren Zweige tief hinunterhängen, um— 
geben, gehört er durch ſeine maleriſche Lage zu den ſchönſten Punkten 
in der Umgegend Stettins. Weiter nach Polchow unb Falken— 
walde zu finden wir auch trockenes Heideland, welches durch 
das liebliche Heidekraut und die großen, gelben Blüten des Ginſters 
(Beſenpfriems) verſchönt wird. Tauſende von Bienen ſaugen den 
Saft aus den duftenden Blüten. 


Vom Glambeckſee aus führt ein Weg auf die Höhe zum Dorfe 
Kreckow. Der große Kreckower Exerzierplatz wird von der Stettiner 
Garniſon zu militäriſchen Übungen benutzt. In ſogenannten Baracken, 
die urſprünglich im Jahre 1870 für die franzöſiſchen Gefangenen 
errichtet wurden, werden während der Übungszeiten Soldaten unter— 
gebracht. Auf einem Hügel, dem Deutſchen Berg, erhebt 
ſich ein Denkmal für die 1813 gefallenen Krieger. In der Nähe 
von Kreckow erinnert ein Denkſtein an die letzte Heerſchau Kaiſer 
Wilhelms J., die er von dieſem Punkte aus abhielt. 


Wollen wir noch weiter wandern, ſo führt uns ein Landweg 
nach dem großen Dorfe Möhringen, das ebenſo wie das Ritter— 
gut Sparrenfelde und das große Dorf Neuenkirchen an der 
Paſewalker Chauſſee liegt. 

Zu einem Rittergute oder einem Bauerngute gehören große 

Felder, die von dem Landmann bebaut oder beſtellt werden Er zieht 

außer Getreide (Roggen, Weizen, Hafer, Gerſte) auch Futtertráuter 

(Klee, Wicke, Erbſe), Kartoffeln und Zuckerrüben. Mit dem Korn wachſen 

auch andere Pflanzen empor, die für den Landmann läſtige Unkräuter 

ſind und uns doch ſo lieblich erſcheinen: der rotblühende Mohn, die lila 

Kornrade und die ſchöne, blaue Kornblume. Auf den abgemähten 

Feldern ſteht der dunkelblaue Ritterſporn in voller Blüte. 

Über Dorf und Gut Scheune, bei dem eine große Zucker— 
fabrik von Oktober bis Januar in voller Thätigkeit iſt, gelangen 
wir nach der Berliner Chauſſee, die von Stettin über Gartz 
nach Berlin führt, und in nordöſtlicher Richtung wandern wir auf 
ihr nach Stettin zurück. 


ee. 


Oderaufwärts. 


Ein neuer Ausflug ſoll uns die Gegend ſüdlich und ſüdöſtlich 
von Stettin kennen lehren. Ein Dampfſchiff führt uns die Oder 
hinauf Zu unſerer rechten Hand, alfo am linken Ufer der Oder, 
ſehen wir am Fuße eines niedrigen Höhenzuges Pommerens— 
dorf mit mehreren Fabriken, Güſſto w, Curow, das Fiſcherdorf 
Nieder-Zahden, Schillersdorf und Meſcherin mit ſeiner 
Zuckerfabrik. Nach einer Waſſerfahrt von 1½ Stunden haben wir 
den Gartzer Schrey erreicht, einen ſchön bewaldeten Berg, der 
im Sommer von vielen Stettinern beſucht wird. Oberhalb des 
Schreyes liegt an der Oder die Stadt Gartz mit einer ſchönen, 
alten Kirche und mehreren Cigarrenfabriken. Ein Teil des in ihnen 
verarbeiteten Tabaks wird in der Umgegend angebaut. 


Von Gartz an iſt das Land rechts der Oder bis über Stettin 
hinaus vollſtändig eben. Der Strom fließt langſam, und ba er 
auch viel Waſſer mit ſich führt, teilt er ſich in zahlreiche Arme. 
Die feuchten Wieſen zwiſchen ihnen geben ein ſchönes, langes 
Gras. Zur Zeit der Ernte wird das geſchnittene und getrocknete 
Gras auf großen, zu zweien an einander befeſtigten, mit Brettern 
belegten Kähnen hoch aufgepackt und vorſichtig an das jenſeitige Oder- 
ufer geführt, wo es auf Wagen geladen und in die Scheunen oder 
Ställe gefahren wird. — Alle Oderarme fließen nach Nordoſten 
oder Oſten dem Dammſchen See zu. Wir fahreu auf unſerm 
Dampfſchiff jetzt den größten Arm, die Große Reglitz, hinab, 
an der Stadt Greifenhagen und dem Dorf Sydowsaue 
vorbei nach dem großen Fabrikdorf Podejuch, wo das Schiff an- 
legt. Podejuch liegt am Fuß eines bewaldeten Höhenzuges, während 
ſich an dem Abhang des Berges oberhalb Podejuchs das Dorf 
Friedensburg hinzieht. Hier und in Podejuch finden wir ver— 
ſchiedene Wirtshäuſer, iu denen wir uns erquicken können. — Die 
Berge in der Nähe von Podejuch enthalten viel Quarz und mit 
Thou gemiſchte Kalkerde, die dort bergmänniſch gewonnen wird. 
Der Quarz wird in den Chamottefabriken in Stettin und Podejuch 
verarbeitet. Die Thongrube bei ber Beſitzung Katharinenhof gehört 
der Züllchower Cementfabrik, die anderen Gruben gehören der 
Cementfabrik „Stern“ in Podejuch. 

Die Kalkerde wird gemahlen, geſchlemmt, geformt, getrocknet, ge⸗ 


brannt und heißt dann Cement. Als Pulver, mit Waſſer vermiſcht, 
dient er als Mörtel, der an der Luft immer härter wird. 
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Von Podejuch aus erreichen wir nach kurzem, heißem Marſche 
auf ſandigem Wege die Buchheide. Aufatmeud treten wir in 
den köſtlichen Schatten und in die erfriſchende Luft des herrlichen 
Buchenwaldes ein. Die Buchheide gehört zu deu Bezirken der Ober— 
förſtereien Klütz und Mühlenbeck und umfaßt ein Gebiet von 6700 ha. 
Sie erſtreckt ſich 3 Meilen in der Länge und iſt durchſchnittlich 
1 Meile breit. 

Wir durchwandern ein kleines, vom Iſerbach durchfloſſenes 
Thal und gelangen bald auf den „Heiligen Berg“, von dem 
wir einen ſchönen Blick auj das breite Oderthal mit feinen Oder— 
armen und Wieſen und dahinter auf das große Stettin mit ſeinen 
Häuſern und Türmen genießen. Nach der anderen Seite ſehen wir 
in den tiefen Iſergrund und auf eine zweite Hügelkette, beide 
mit den ſchönſten Buchen bedeckt. Die ganze Buchheide liegt auf 
hügeligem Boden. Bergab und bergauf wandern wir weiter, feier— 
lich ſtill iſt es um uns her. Bewundernd betrachten wir die 
mächtigen Stämme um uns und die herrlich gewölbten Kronen der 
Buchen über uns, zwiſchen deren Zweigen und Blättern hindurch 
die glitzernden Sonnenſtrahlen auf den Waldbodeu fallen. Dort 
finden wir Schachtelhalm, zierliche Farren und Bärlapppflanzen und 
allerlei duftende Kräuter. Weite Strecken ſind mit dem feinen 
Laub des duftenden Waldmeiſters bedeckt. Auch der giftige Fingerhut 
und die ebenſo giftige Einbeere wachſen an einigen Stellen. 

Im Frühling, ehe die Bäume jid) belaubeu, ift der Bald: 
boden überſäet mit weißen Wald-Anemonen und blauen Wald— 
veilchen. Auf den Wieſen am Rande des Waldes wächſt das zier— 
liche, gelbe Schlüſſelblümchen. Etwas ſpäter ſind alle Schwarzdorn— 
hecken auf der Wieſe mit ſchneeweißen Blüten bedeckt; im Walde 
erſcheinen das duftende Maiglöckchen, die beſcheidene, ihm ähnliche 
Schattenblume und der feine, zierliche Siebenſtern. Erdbeere, Blau— 
beere und Preißelbeere, der wilde Himbeer- und der Brombeerſtrauch 
beginnen zu blühen; und da, wo die warmen Sonnenſtrahlen den 
Rand des Waldes treffen, ſprießen an den wilden Roſenſträuchern 
die duftenden, zarten, roſa Blüten hervor. Der Herbſt reift die 
Beeren des Waldes, er färbt die Blätter der Bäume gelb und rot 
und ruft durch ſeine Feuchtigkeit eine große Menge von Pilzen, eß— 
baren und giftigen (Vorſicht!), und üppiges, dunkelgrünes Moos 
hervor, das begierig die Feuchtigkeit des Bodens aufſaugt und ſie 
lange Zeit zum Segen des Waldes feſthält. 

Ein Wald iſt ein großes Stück Land, das dicht mit Bäumen be: 
wachſen ijt. Es giebt Laub⸗ und Nadelwälder. Niederes Buſchwerk 
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im Walde heißt Unterholz; ijt es febr dicht, fo nennt man es Dickicht. 
Stellen im Walde, an welchen Bäume gefällt ſind, werden Lichtungen 
genannt; wo junge Bäumchen gepflanzt ſind, entſtehen Schonungen, 
die nicht betreten werden dürfen. Den Wald oder die Forſt pflegt der 
Förſter, der im Forſthauſe wohnt. Der Jäger überwacht das Wild, 
füttert es im Winter und ſchießt es zu beſtimmten Zeiten. In unſeren 
Wäldern leben Hirſche, Rehe, Haſen, Füchſe, Dachſe und Eichhörnchen. 

Der Wald iſt für alle ſeine Anwohner eine reiche Quelle des 
Nutzens und der Freude. Die Bäume geben uns Holz zum Brennen, 
zum Bauen und zum Verfertigen von Möbeln und anderen Gebrauchs— 
gegenſtänden. Das Laub verwenden viele zu Streu, auch wohl zum 
Futter für Ziegen. Beeren und Pilze werden von armen Leuten ge- 
ſammelt und verkauft, Fallholz ſuchen ſie zu eigenem Gebrauch. Tiere 
des Waldes, Rehe, Hirſche und Hafen, werden gejagt und geben eine 
kräftige, ſchmackhafte Speiſe. Die herrliche Waldluft lockt die Spazier- 
gänger in die Wälder und erquickt und erfriſcht ſie. Die Blumen, Farn⸗ 
kräuter und Mooſe geben zierliche Sträuße und erfreuen das Auge. Das 
Ohr ergötzt ſich an dem lieblichen Geſang der Vögel, unter denen die 
Nachtigall, der Fink, die Meiſe und der Kuckuck bei uns die erſte Stelle 
einnehmen. 


Auf unſerer Wanderung durch die Buchheide kommen wir an 
der Reſtauration „Pulvermühle“ vorbei, in der ſich vor langer 
Zeit wirklich eine Pulvermühle, ſpäter eine Papiermühle befand, und 
erreichen das ſchön gelegene Forſthaus des Höckendorfer Förſters. 
Wir haben ſo nur den nordweſtlichen Teil des Waldes durchſtreift. 
Südlich davon liegen u. a. der Blocksberg und der Kloſter— 
kopf, auf dem ein neuer Ausſichtsturm aus Holz errichtet iſt, und 
am Rande des Waldes zwiſchen mehreren größeren und kleineren 
Seeen die Ortſchaften Clebow, Hinom und Colow. Am Süd: 
rande der Mühlenbecker Forſt liegt in der Nähe des Dorfes Glien 
der königliche Pflanzgarten. 25 Morgen groß, herrlich und ge— 
ſchützt gelegen, enthält er viele ſeltene Bäume und Sträucher und 
wird von einem königlichen Förſter verwaltet. Die Mühlenbecker 
Forſt iſt von zahlreichen Bächen durchfloſſen, die in nordweſtlicher 
Richtung der Plöne zueilen. An der Kellerbeck, der durch den 
Wendſchen See ein kleiner Bach zufließt, liegt die Kellerbecker 
Mühle, nördlich davon liegen Jeſeritz und Mühlenbeck mit 
einer Oberförſterei und noch weiter nördlich an zwei Eiſenbahnlinien 
und an der Plöne Hohenkrug mit einer bedeutenden Papierfabrik. 


Vom Forſthauſe aus erreichen wir in einer halben Stunde das 
Dorf Höckendorf und bald darauf das größere Dorf Finken— 
walde. Es iſt, wie auch Friedensburg und Sydowsaue, eines 
jener Kolonie-Dörfer, die Friedrich der Große ſo zahlreich gegründet 
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hat. Jetzt wohnen viele Gärtner dort, die ſchönes Gemüſe und Obſt 
nach Stettin auf den Markt bringen. Auch aus anderen Ortſchaften, 
z. B. Nipperwieſe oberhalb Greifenhagen und Ferdinandſtein, wird 
Gemüſe in Kähnen nach Stettin gebracht. In dieſen Orten wird 
das Gemüfe auf Feldern angebaut; man ſieht dort Kohl-, Bohnenz, 
Erbſenfelder u. ſ. w. Nicht weit von Finkenwalde liegen die Finken— 
walder Höhe mit ſchöner Ausſicht und der Pfahlberg, auf 
dem im Jahre 1821 von den Prinzen Friedrich Wilhelm und 
Wilhelm, den nachmaligen Herrſchern Friedrich Wilhelm IV. und 
Wilhelm I., die ſogenannte „Prinzeneiche“ gepflanzt wurde. Sie 
iſt von einem eiſernen Gitter umgeben und jetzt ein herrlicher Baum 
geworden. 

Die Eiſenbahn führt uns von Finkenwalde nach Stettin zurück. 

Man erreicht die Buchheide von Stettin aus am ſchnellſteu 
mit der Eiſenbahn durch eine Fahrt nach Podejuch in 15 Minuten 
oder nach Finkenwalde (15 Minuten) und von dort mit der Klein— 
bahn nach Höckendorf oder Station Königsweg. 


Oderabwärts. 


Um uns auch mit der Umgegend Stettius nach Norden und 
Nordoſten bekannt zu machen, fahren wir die Oder abwärts. Wir 
beſteigen einen der kleinen Dampfer, die halbſtündlich von der 
Baumbrücke abgehen. Wir ſehen an der linken Seite des Stromes 
die neuen Stadtteile Grabow und Bredow mit ihren großen Fabriken 
liegen, während ſich an der rechten Seite große, feuchte Wieſen aus— 
dehnen, die an einigen Stellen von Fabriken, einer Dampfſchneide— 
Mühle, einer chemiſchen Fabrik, der Hedwigshütte u. a., unter- 
brochen werden. An der neuen Grenze Stettins liegt Rill dow, 
ein Fabrikdorf. Die große Züllchower Cementfabrik, die Walz— 
mühle und die Neue Mühle verſenden ihre Erzeugniſſe weithin. 
In den Züllchower Anſtalten, einem Rettungshaus für 
verwahrloſte Knaben, erhalten dieſe gegen geringe Entſchädigung 
Wohnung, Nahrung, Kleidung und Erziehung. Sie werden vor— 
mittags in der Anſtaltsſchule unterrichtet, arbeiten im Sommer 
nachmittags in den ausgedehnten Gärten der Anſtalt, verfertigen im 
Winter Chriſtbaumſchmuck und erlernen allerlei Handfertigkeiten. 
Die Anſtalten unterhalten ein weithin bekanntes Verſandgeſchäft 
von Garten-Erzeugniſſen, beſonders Blumenzwiebeln, von Chrift- 
baumſchmuck und hübſch gefertigten Weihnachtskrippen. 
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Unterhalb Züllchows landen wir in Frauendorf. Es ift 
umgeben von Ackern und Wieſen, die den Bewohnern dieſes 
Bauerndorfes gehören. Die Häuſer liegen meiſt, durch Obſt— 
gärten von einander getrennt, am Abhange des Berges. Oben ſteht 
die ſchöne Kirche mit ihrem ſchlanken, hohen Turm an der einen 
Seite innerhalb des großen Kirchhofes, auf dem auch viele 1871 im 
Züllchower Johanniter-Krankenhaus verſtorbene, franzöſiſche Gefangene 
ruhen. Von hier ſieht man in einem Seitenthal die Irrenanſtalt 
„Bergquell“ liegen. In kurzer Zeit erreichen wir dann 
Eliſenhöhe, das feinen Namen nach der Gemahlin Friedrich 
Wilhelms IV. führt. Es gehört der Stadt Stettin und iſt ver— 
pachtet. Wir treten auf einen weit vorgebauten Altan und ſehen 
entzückt die herrliche Ausſicht: den mit grünen, blühenden Bäumen 
bedeckten Abhang des Berges, die blaue, im Sonnenlicht glitzernde 
Oder, die von mehreren Waſſerſtraßen durchſchnittenen, grünen 
Wieſen, links davon den dunkleren Wald und dahinter die ſchim— 
mernde Waſſerfläche des Dammſchen Seees, der am Ende 
unſeres Geſichtskreiſes von einem ſchmalen, mit Feldern, Wieſen 
und Dörfern bedeckten Streifen Landes begrenzt wird. Am Süd— 
ende des Seees liegt an der Mündung der Plöne die Stadt Alt: 
Damm, deren Kirchturm, wie der von Frauendorf, weithin ſichtbar 
iſt. Nördlich von Alt-Damm ragt ein Stück Land in das Waſſer 
hinein; es iſt an drei Seiten von Waſſer umgeben und hängt an 
einer Seite mit dem Laude zuſammen; es iſt eine Halbinſel. 
Dadurch wird ein kleiner Teil des Seees von dem größeren ge— 
trennt; es entſteht eine Bucht. — Am Ufer des Seees wächſt viel 
Rohr, das im Herbſte geſchnitten wird. — Kleine Segelboote fahren 
langſam über das Waſſer; die Fiſcher prüfen die zum Fang 
von Aalen ausgelegten Reuſen, 1½ m hohe, durchlöcherte Kaſten, 
die vorn an beiden Seiten mit 1½ m hohen Geſtellen aus Draht— 
geflecht verſeheu ſind. Im Dammſchen See, in der Oder und 
ihren Armen, beſonders der Großen Reglitz, werden Aale in großer 
Menge, ferner Hechte, Barſche, Plötze und andere Flußfiſche gefangen, 
auch die kleinen Tiet, deren ſchillernde Schuppen weithin verſandt 
werden. Die in den Fiſcherdörfern Bergland und Lübzin 
wohnenden Fiſcher fahren beſonders am frühen Morgen hinaus, 
um die Netze auszuwerfen. 

Von Lübzin fährt eben ein Dampfer ab. Er kreuzt den 
See und fährt durch die Swante, einen Oderarm, der Oder 
zu. An der Swante ſehen wir auf einer Erhöhung des Bodens 
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bie ſtädtiſche Förſterei Bodenberg Ein kleines Ruderboot 
kreuzt die Swante, erreicht den auf der anderen Seite liegenden 
Wald und fährt in einen der Kanäle ein, die den Wald durch— 
ſchneiden. Auf dem ſumpfigen Grunde wachſen Erlen (oder 
Ellern), an deren Zweigen im erſten Frühjahre die wolligen Blüten, 
die Kätzchen, hängen. Der ganze Untergrund iſt mit den fein ge— 
gliederten Blättern des Farnkrauts, mit Schachtelhalmen und 
Sumpfblumen bedeckt. Zwiſchen dem Grün leuchten die blauen 
Blüten des Vergißmeinnichts und die großen, ſchneeweißen der Calla. 
Von dem am Rande des Kanals aufgeſchütteten Walle aus kann 
man in den Wald hineinſehen, hineingehen darf man nicht. Auch 
der Förſter kann ihn nur bei ſtrengem Froſt betreten; erſt dann 
können die Erlen geſchlagen werden, die ein gutes Nutzholz liefern. 
Der Wald wird auch das Elsbruch genannt; denn ein Bruch iſt 
eine ſumpfige Niederung, die mit Gras oder Wald bedeckt iſt. 

Wir kehren von Elifenhöhe nach Frauendorf zurück und 
gelangen von dort ſtromabwärts nach dem Dorfe Gotzlow, dem 
beliebteſten Ausflugsorte der Stettiner. Hinter drei großen Ver— 
gnügnngsgärten zieht fid) das Dorf am Fuße ber Hügelreihe hin. 
Wir ſteigen den mit ſchönen Buchen beftandenen Berg „Julo“ 
hinan und ſchauen in das tiefe Thal hinunter, das ſich mitten durch 
den Berg zieht. Steil fallen die Bergwände zu beiden Seiten 
hinab; nur auf gewundenem Pfade können wir in die Tiefe 
gelangen. Solche Spalte nennen wir Schlucht. Ein Bach riefelt 
von Weſten nach Oſten den Berg hinunter. Da, wo der Berg ſteil 
iſt, fällt der Bach raſch hinab, er hat Gefälle; ſtürzt er von einer 
Höhe in die Tiefe, ſo bildet er einen Waſſerfall. Kommt er an 
eine ebene Stelle, ſo fließt er langſam, er hat wenig Gefälle. Da, wo 
er ſtill zu ſtehen ſcheint, bildet er einen kleinen See, in dem ſich 
auſ dem raſchen Lauf mitgeführte Erde und Steinchen zu Boden 
ſenken. Heller und klarer tritt er aus dem See wieder hervor. 

Dem Julo iſt ein Berg, der kahle Julo, vorgelagert. Auf 
ihm befindet ſich, zum Beſitztum Weinberg gehörig, ein Turm, 
von dem man eine herrliche Ausſicht hat. Das ganze, breite Oder— 
thal von Stettin an bis zur Vereinigung der Oder mit dem Abfluſſe 


des Dammſchen Sees liegt vor unſern Blicken. 

D Ueber uns wölbt fid) der klare, blaue Himmel, an welchem die 
ſtrahlende Sonne glänzt. Sie ſcheint nur am Tage; wenn ſie ſich von 
uns abgewendet hat, haben wir Nacht. Alle 24 Stunden haben wir 
einmal Tag und einmal Nacht. Tag und Nacht ſind nicht immer gleich 
lang. Im Sommer ſind die Tage länger und die Nächte kürzer. Im 
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Winter ijt es umgekehrt. Am Anfang des Frühlings und bei Beginn 
des Herbſtes, alſo zweimal im Jahre, ſind Tag und Nacht einander 
gleich. (Tag⸗ und Nachtgleiche.) Die Sonne erleuchtet und erwärmt 
die Erde; ohne ſie könnten Pflanzen und Tiere nicht beſtehen: alles würde 
erſtarren. (Schatten.) Bei klarem Himmel ſehen wir nachts den 
Mond und die Sterne. Die Sonne erſcheint alle Tage in gleicher Ge- 
ſtalt am Himmel, der Mond hingegen verändert ſeine Geſtalt. Bald zeigt 
er ſeine ganze Scheibe, bald iſt von ihm nur die rechte oder linke Hälfte, 
bald nur ein kleines Streifchen zu ſehen, welches Aehnlichkeit mit einer 
Sichel hat; bald iſt er ganz lichtlos und gar nicht zu ſehen. Man 
ſagt: der Mond nimmt ab und zu. Wenn die Lichtfläche dem oberen 

Teil eines Z gleicht, dann ift der Mond im Zunehmen, „erſtes Viertel“ 

Iſt die ganze Scheibe hell, ſo iſt „Vollmond“. Nimmt die Lichtfläche 

ab und ſieht man zuletzt nur einen ſchmalen Streifen, der Aehnlichkeit 

mit dem eriten Strich eines A hat, fo ift abnehmender Mond, „letztes 

Viertel“. Einige Tage ſieht man den Mond gar nicht, wir haben „Ne uz 

mond“. Die vier verſchiedenen Geſtalten des Mondes kann man im 

Laufe eines Monats beobachten. 

Die Sterne erſcheinen uns als kleinere und größere, leuchtende 

Punkte. Sie haben verſchiedene Lichtſtärke und Farbe. (Morgen- und 

Abendſtern, der große Bär, der kleine Bär mit dem Polarſtern, die 

Milchſtraße.) 

Von Gotzlow oderabwärts liegen die Fiſcherdörfer Glienken, 
Kratzwiek und Ka velwiſch, und auf der Höhe die wohlhabenden 
Bauerdörfer Stolzenhagen und Scholwin. Bei Glienken 
und Kratzwiek wird an vielen Stellen eine gelbe, fenchte Erdart, der 
Lehm, gefunden, der in Ziegeleien zu Ziegelſteinen verarbeitet 
wird. In Kratzwiek iſt der einzige Hochofen in Pommern. Das 
im Gebirge (nicht in unſerer Provinz) gewonnene Eiſenerz, das 
außer dem Metall viel erdige Teile enthält, wird im Hochofen durch 
ungeheure Hitze (ungefähr 20009) zum Schmelzen gebracht. Die 
leichteren erdigen Teile ſchwimmen oben und fließen ab, das ſchwere 
Eiſen finkt und tritt als rotglühende, flüſſige Maſſe unten aus dem 
Ofen hervor in erdige Formen hinein, in denen es erkaltet und er— 
ſtarrt. Es iſt Roheiſen, das nun weiter verarbeitet werden kann. 


Unterhalb Scholwin zweigt ſich die Larpe von der Oder ab. 
An ihr liegen das Dorf Meſſenthin, eine Sommerfriſche der 
Stettiner, mit ſchönem Laubwald, und die Stadt Pölitz, in der 
ſich ein Lehrer-Seminar befindet, und in deren Nähe in Gärten und 
auf Feldern viel Hopfen angebaut wird. 


Nicht weit von Pölitz vereinigt ſich die Oder mit dem Abfluſſe 
des Dammſchen Seees. Die Vereinigung heißt der Dammanſch. 
Durch eine große und zwei kleine Inſeln wird er in drei Teile, 
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„Fahrten“, geſpalten. Durch die weſtliche, bie Jaſenitzer Fahrt, 
gelangt man nach Jaſenitz, das ein altes Schloß und in der 
Nähe eine neue, große Dampfmühle beſitzt. Es iſt der Endpunkt 
einer neuen Eiſenbahnlinie, welche die nördlich von Stettin an der Oder 
gelegenen Ortſchaften mit der Hauptſtadt verbindet. 


Nicht weit von Jaſenitz erweitert jid) die Oder zum Papen— 
waſſer, einem dreieckigen Küſtenſee, an dem Stepenitz und 
Biegenort liegen, und der im Norden in das „Große 
Stettiner Haff“ übergeht. — 

Das auf den Spaziergängen durchwanderte Gebiet wird in der 

Klaffe an der Hand der Karte behandelt. Dabei lernen die Kinder die 

Karte „leſen“, d. h. die Art der Bezeichnung von Tiefland und Hochland, 

Waſſer und Sumpf, Dorf und Stadt, Eiſenbahn und Chauſſee erkennen 

und angeben. 


Verkehrswege. 


Stettin iſt mit den umliegenden Ortſchaften durch Eiſen— 
bahneu uud Chauſſeeen verbunden. Die Haupteiſenbahn— 
linien gehen von hier oli Berlin, nach Vorpommern über Paſewalk, 
nach Hinterpommern über Stargard und am rechten Oderuſer über 
Greiſenhagen nach Breslau. — Eine neue Bahn führt von Stettin 
über Pommerensdorf, Torney, Weſtend, Zabelsdorf, Bredow u. ſ. w 
nach Jaſenitz. Berlin, Paſewalk, Altdamm, Falkenwalde und Pölitz 
find mit Stettin durch Kunſtſtraßen, Chauſſeeen, verbunden. Ein 
Hauptverkehrsweg für Stettin iſt die Oder. 


Die Bewohner der Stadt. 
Zahl, Sprache, Bernfsarten, Gewerbe und Handel. 


Die Leute, welche in einem Orte wohnen, nennt man Bewohner 
oder Einwohner. Alle fünf Jahre findet eine Volkszählung 
ſtatt, nach der letzten Zählung hatte Stettin ungefähr 150000 Ein- 
wohner. Durch die ſtete Vermehrung und die Eingemeindung von 
Grabow, Bredow und Nemitz aber hat Stettin jetzt wahrſcheinlich 
beinahe 200000 Einwohner. Stettin iſt eine deutſche Stadt, und wir 
ſprechen die deutſche Sprache. Die meiſten Kinder ſprechen 
zu Hauſe anders als in der Schule. In der Schule bemüht man 
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jid) jo zu ſprechen, wie man ſchreibt. Dieſe Sprache nennt man 
Schriftſprache oder Hochdeutſch. 

Die Bewohner einer Stadt gehören verſchiedenen Familien 
an. Das Haupt der Familie iſt der Vater. Dieſer hat für Wohnung, 
Nahrung und Kleidung ſeiner Angehörigen zu ſorgen, während der 
Mutter meiſt die Beſorgung des Hausweſens und die Pflege der 
Kinder obliegt. Der Vater muß alſo Geld zu verdienen ſuchen. 
Die Art, auf welche er das für ſich und die Seinigen Nötige erwirbt, 
heißt ſein Beruf. Der Beſchäftigungen und Berufsarten ſind ſehr 
viele und verſchiedene. 


In den zahlreichen Fabriken Stettins und Umgegend 
ſind etwa 25 000 Arbeiter beſchäftigt. 


Durch ben Gewerbefleiß (Induſtrie) der Einwohner werden 
viele Waren verfertigt, welche in Deutſchland und vielen andern 
Ländern Verwendung finden, z. B. Nähmaſchinen, Fahrräder, Cement- 
waren, Chamottewaren, Kerzen, Seifen, Mehl, Rüböl, Zucker, Cichorien, 
Stärke, Spiritus, Bier, Chemikalien, Herren- und Damenfleidungs- 
ſtücke u. ſ. w. Mit dem Einkauf und Verkauf dieſer Dinge beſchäftigen 
ſich die Kaufleute. Viele Schiffe beleben unſeren Hafen. 
Sie bringen einheimiſche Waren in fremde Länder und verſorgen 
uns mit ausländiſchen Waren, mit Kaffee, Reis, Thee, Apfelſinen, 
Roſinen, Petroleum, Mandeln, Gewürz u. ſ. w. Solche Schiffe 
führen den Namen Kauffahrteiſchiffe. Die Haupt: 
beſchäftigung der Bewohner Stettins iſt alſo Handel, 
Induſtrie und Schiffahrt. Hauptausfuhrartikel 
ſind: Getreide, Wein, Holz, Heringe, Sämereien, Petroleum und 
Zucker. — Diejenigen Bewohner, welche ein Handwerk, z. B. die 
Verfertigung von Schuhen, Kleidern, Geräten u. ſ. w., erlernt haben 
und ausüben, heißen Handwerker oder Gewerbetreibende (Meiſter, 
Geſelle, Lehrling.) 


Viele Leute ſind an dem Gerichte, beim Magiſtrate, am Poſt— 
und Telegraphenamt u. ſ. w. beſchäftigt, verwalten dort ein Amt, 
bekleiden eine Stelle, ſie ſind Beamte. Die Beamten arbeiten 
nicht zu Hauſe, ſondern in öffentlichen Gebäuden. Man unterſcheidet 
Staatsbeamte, welche im Dienſte des Staates ſtehen, z. B. 
Regierungsbeamte, Richter u. f. w., und Gemein debeamte, 
z. B. der Oberbürgermeiſter, Stadträte u. ſ. w. 


Bei unſern Wanderungen durch die Stadt begegnen wir oft 
Soldaten. Die Wohnungen der Soldaten ſind die Kaſernen. 


Zum Goldatendienft ijt jeder geſunde deutſche Mann verpflichtet. 
Alle Soldaten zuſammen bilden das Heer. Unterabteilungen: Armee- 
korps, Diviſion, Brigade, Regiment, Bataillon, Compagnie. Die 
Vorgeſetzten der Soldaten heißen Offiziere, (Unteroffiziere). 


Die wichtigſten Behörden der Stadt Stettin. 


Unſer großes Vaterland, das Deutſche Reich, iſt ein Kaiſerreich 
und wird von Kaiſer Wilhelm II. regiert, der in Berlin oder Potsdam 
wohnt. Er ift gleichzeitig König von Preußen, dem größten Staate 
Deutſchlands. Wir wohnen in einem Teile Preußens, der Provinz 
Pommern. Unſere Vaterſtadt Stettin ijt die Haupt ftadt dtefer 
Provinz. An der Spitze der Stadtverwaltung ſtehen ber Ober: 
bürgermeiſter und der Bürgermeiſter, welche mit den Stadträten den 
Magiftrat bilden. Mit dem Magiſtrate arbeiten die Stadt- 
verordneten für das Wohl der Stadt; ſie werden von den 
Bürgern gewählt. Der höchſte Beamte der Provinz ijt der O b e r- 
präfident, der die ganze Provinz verwaltet. Einen Regierungs- 
bezirk regiert der Regierungspräſident. Die ihm unter: 
ſtellten Räte find die Regie rungsräte, die Behörde, bei welcher 
ſie arbeiten, heißt die Königliche Regierung. 

Der Konſiſtorial-Präſident iſt das Oberhaupt der 
kirchlichen Verwaltung der Provinz. Der Generalſuper— 
intendent iſt der höchſte evangeliſche Geiſtliche. 

Das Oberlandesgericht, das Landgericht und das 
Amtsgericht ſind die Gerichtsbehörden Stettins. Der Teil des 
deutſchen Heeres, der in Pommern ſteht, iſt das II. Armeekorps, das von 
dem Kommandierenden General befehligt wird. 

Stettin iſt der Sitz einer Oberpoſtdirektion, einer 
Eiſenbahndirektion und der Provinzial-Steuer-Direktion. 

Für die Sicherheit der Stadt ſorgt die Polizei, an deren 
Spitze der Polizeipräſident ſteht. 


Geſchichtliches. 


Die Zeit der Entſtehung Stettins iſt nicht genau feſtzuſtellen, 
da wir ſichere Quellen für die Geſchichte Pommerns erſt ſeit der 
Zeit der Einführung des Chriſtentums in nordiſchen Landen beſitzen. 
Sicherlich aber ſind die erſten Bewohner Stettins Fiſcher geweſen, 
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welche die am weſtlichen Ufer der Oder aufſteigenden Hügel zu 
ihrer Niederlaſſung gewählt hatten. Zu Anfang des zwölften Jahr— 
hunderts wird Stettin als bedeutende wendiſche Anſiedlung 
genannt; ſie war ſchon damals die Hauptſtadt Pommerns, das 
unter der Regierung Wratislaw J. ſtand. Von Natur durch Sumpf 
und Waſſer geſchützt, war ſie von den kriegeriſchen Wenden mit 
dreifacher Befeſtigung verſehen, ſo daß ſie für ſchier unbezwinglich 
gehalten wurde. Dennoch war es dem Polenherzog Boleslaw 
1121 gelungen, mitten im Winter von der Oderſeite her die Stadt 
zu erobern und ſogar vorübergehend zur Annahme des Chriſtentums 
zu bewegen. Doch konnten die Polen ſich nicht im Beſitz der Stadt 
behaupten, ſie begnügten ſich damit, ihr einen Tribut aufzuerlegen 
und wieder nach Polen zu ziehen. Da das Chriſtentum uoch keine 
Wurzeln in Stettin geſchlagen hatte, wurde der Dienſt des Triglav 
im vollen Umfang wieder hergeſtellt. 


Nichts konnte nun dem Polenherzog gelegener kommen als die 
Bitte des frommen Biſchofs Otto von Bamberg, ihm feine 
Unterſtützung in pommerſchen Landen zu gewähren, wo er, von 
Glaubenseifer getrieben, das Evangelium predigen wollte. Polniſches 
Geleit führte den Biſchof 1124 nach Pommern, und die Furcht vor 
ſeinem mächtigen Beſchützer ebnete ihm den Weg derartig, daß 
allein in Pyritz an 7000 Perſonen in einem Zeitraum von 
20 Tagen getauft ſein ſollen. Die Wolliner, bei denen er den 
erſten ernſtlichen Widerſtand fand, ſchickten ihn fort mit der Er— 
klärung, daß ſie die neue Lehre nur annehmen würden, wenn ihnen 
Stettin, „die älteſte und edelſte Stadt Pommerns,“ hierin voran— 
ginge. Aber auch die Stettiner waren ſchwer zu gewinnen. Otto 
vermochte zunächſt nur die Zuſicherung von ihnen zu erhalten, daß 
ſie der Predigt des Evangeliums nicht hinderlich ſein würden, wenn 
er ihnen die Herabminderung des Tributs und einen feſten Frieden 
beim Polenherzog vermittle. Aber noch ehe Ottos Boten die zu— 
ſagende Antwort Boleslaws brachten, hatte er durch ſeine liebreiche, 
freundliche Art manche Herzen in Stettin für das Evangelium ge— 
wonnen, und ſo war bereits eine köſtliche Saat ausgeſtreut, ehe die 
Stettiner die Überzeugung erhielten, daß ihre Bekehrung ihnen auch 
praktiſchen Nutzen bringen würde. Jetzt verbreitete und vertiefte 
ſich das Chriſtentum immer mehr, die wendiſchen Heiligtümer 
wurden vernichtet, und außerhalb der Stadtmauer wurde die erſte 
chriſtliche Kirche errichtet, die den Apoſteln Petrus und Paulus 
gewidmet war; ebenſo wurde noch von Otto mitten in der Stadt, 


die Kirche des heiligen Adalbert angelegt. Freilich ſchien es, als 
wenn das Bekehrungswerk Ottos bald nach ſeinem Abzuge durch 
fanatiſche Prieſter, die ihre alte Macht und ihren Einfluß wiederzu— 
gewinnen ſtrebten, zerſtört werden ſollte. Eine Seuche gab den 
Vorwand; ſie ſei, ſo ſagten die Prieſter, von den erzürnten Göttern 
dem abtrünnigen Volke zur Strafe geſchickt, die chriſtlichen Send— 
boten wurden vertrieben, die Kirchen zerſtört; doch auf die Dauer 
konnte der Fortſchritt des Chriſtentums nicht aufgehalten werden. 
Otto ſelbſt kehrte 1128 nach Stettin zurück, diesmal mit deutſcher 
Unterſtützung, und das Chriſtentum nahm nun einen beiſpiellos 
raſchen Fortgang in den pommerſchen Landen, wenn auch natürlich viele 
Einwohner Stettins noch Jahrhunderte hindurch Heiden blieben. 
Die pommerſchen Herzöge, die ihren Wohnſitz in Stettin hatten, 
wurden treue Anhänger des Chriſtentums und gründeten Bistümer 
und Klöſter. Kaſimir I. und Boleslaw II. zogen in das 
durch Kriege entvölkerte Land deutſche Anſiedler, die nach und nach 
das Wendentum in Sprache und Sitte ans Pommern und beſonders 
aus Stettin verdrängten. Der deutſche Ritter Beringer ließ 1187 
für die deutſche Anſiedlung eine eigene deutſche Pfarrkirche, die 
Jakobikirche, erbanen, der er bedeutende liegende Gründe ſchenkte. 


Später, unter Barnim J., als eine deutſche Kirche den Be— 
dürfniſſen der Einwohner nicht mehr genügte, wurde 1240 von den 
Franziskanern die Johanniskirche erbaut. Unter Barnim J. 
wurde Stettin eine wirklich deutſche Stadt. Er war es, der den 
Deutſchen die Gerichtsbarkeit übertrug, den Ciſtercienſerorden ins 
Land zog und ſchließlich Stettin mit der Vergünſtigung, Innungen 
zu gründen, zu einer freien, deutſchen Stadt machte. Zu ſeiner 
Zeit fiel der Wall, der die deutſche von der Wendenſtadt trennte, 
und das auf dieſe Weiſe bedeutend erweiterte Stettin wurde nun 
auf deutfche Art befeſtigt. Eiuen großartigen Beweis ſeines frommen 
Sinnes gab Barnim J., der Gute, durch Stiftung der Marien: 
kirche 1262. Er wies ihr den Platz der alten ſlaviſchen Burg an 
und beſtimmte ſie zur Hofkirche, während die Jakobikirche unter dem 
beſonderem Schutze der Stettiner Bürger ſtand. Gegen Ende des 
13. Jahrhunderts wurden die Laſtadie und die beiden Wieken angelegt. 

1295 wurde Pommern durch einen Vertrag in 2 Herzogtümer, 
„Stettin“ und „Wolgaſt“ geteilt; Otto I., der erſte „Stettiner“ 
Herzog, ſtiftete das Stettiner Stadtwappen, einen roten Greifenkopf 
mit goldner Krone in blauem Felde. Er förderte das Wachstum 
ſeiner Hauptſtadt durch reiche Schenkungen und Privilegien. Unter 
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feiner Regierung wurde bie Gertrudkirche auf der Laftadie und 
die Nikolaikirche auf dem Neuen Markt erbaut. Sein ad): 
folger Barnim III. legte 1346 den Grund zu dem herzoglichen 
Schloſſe (dem „alten Hauſe“) nebſt Kapelle (Ottokirche). Stettin 
entwickelte ſich jetzt mehr und mehr zur Handelsſtadt. Selbſt Glied 
des mächtigen Hanſabundes, genoß es alle ſeine Vorrechte, pflegte 
Handelsbeziehungen mit Schweden und Dänemark und gewann an 
Reichtum und Anſehen. Nach dem Tode des letzten Herzogs der 
Stettiner Linie, Otto III., 1464 fiel das Herzogtum nach einem 
heftigen Erbfolgeſtreit mit Brandenburg an die Linie Wolgaſt. 
Der Stettiner Knochenhauerzunft gebührt das Verdienſt, während 
dieſes Streites die durch den Kurfürſten geplante Überrumpelung 
der Stadt durch ihre Wachſamkeit vereitelt zu haben. Wie unter 
mancherlei Schwierigkeiten zur Zeit Bogislaw X. der prachtvolle, 
ſüdliche Flügel des Schloſſes entſtand, deſſen iſt ſchon gedacht worden; 
wichtiger erſcheint die Entwickelung der kirchlichen Verhältniſſe unter 
dieſem Fürſten, die in ſeinem letzten Regierungsjahre 1523 trotz 
ſeines perſönlichen Widerſtandes dazu führte, daß die Reformation 
in Pommern begann. Luther ſelbſt ſandte den evangeliſchen Prediger 
Paulus von Rhoda auf Geſuch des Stettiner Rats nach Stettin. 
Er predigte zunächſt unter freiem Himmel auf der Laſtadie, da ihn 
die katholiſchen Geiſtlichen wegen ſeiner Lehren verfolgten und ihm 
keine Kanzel einräumen wollten. Später vermittelte der Rat, daß 
er neben dem katholiſchen Prior in der Jakobikirche den evangeliſchen 
Gottesdienſt hielt. Endgültig wurde die Reformation in 
Pommern jedoch erſt 1534 unter den Herzögen Barnim XI. und 
Philipp J. durch Johannes Bugenhagen infolge des Be: 
ſchluſſes vom Landtage zu Treptow eingeführt. Die Orden und 
die katholiſchen Geiſtlichen verließen die Stadt, und aus ihrem 
zurückgelaſſenen Beſitz, den Kirchen- und Kloſtergütern, bildete der 
Rat einen Fonds zu Schul- und milden Stiftungszwecken. Von 
dieſer Zeit an hatte Stettin lange Zeit nur proteſtantiſche Geiſtliche. 
Nach mehrfachen Erbteilungen Pommerns wurde es von dem letzten 
Sproſſen des alten Herzogsgeſchlechtes, Bogislaw XIV., noch 
einmal 1625 wieder in einer Hand vereinigt. Unter den Drang- 
ſalen des 30jährigen Krieges hatte Stettin viel zu leiden; zunächſt 
brandſchatzte es Wallenſtein 1627; Guſtav Adolph, der zur Sicherung 
ſeines Rückzuges Beſitz von Pommern genommen hatte, legte 1630 
eine ſchwediſche Beſatzung nach Stettin und verſah die Stadt, da er 
ihre Wichtigkeit erkannt hatte, mit ſtärkeren Feſtungswerken; zu. 
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dieſem Zwecke mußten freilich viele Häuſer außerhalb der Stadt 
uiedergeriſſen werden, jo daß fih ihr Gebiet erheblich verkleinerte. 
Im weiteren Verlauf des Krieges hatte die ſchwergeprüfte Stadt 
drückende Abgaben an die Schweden zu zahlen. Mitten in dieſen 
Unruhen ſtarb Herzog Bogislav XIV. 1637 als der letzte einer 
Dynaſtie, die faſt 600 Jahre in Pommern geherrſcht hatte. Nach 
den mit Brandenburg geſchloſſenen Erbverträgen hätte Stettin an 
den Kurfürſten Georg Wilhelm fallen müſſen, allein die Schweden 
hielten ſich im Beſitze der Stadt, und im Weſtfäliſchen Frieden ward 
ſie ihnen nebſt Vorpommern endgültig zugeſprochen, während 
Brandenburg nur Hinterpommern erhielt. 

Unter der ſchwediſchen Herrſchaft 1648 — 1720 wurde Stettin 
vielfach von Belagerungen heimgefucht. 1659 wurde es durch kaiſer— 
liche Truppen und durch Brandenburger belagert, aber die Tapferkeit 
der Beſatzung und die Standhaftigkeit der Bürger wies alle Angriffe 
energiſch zurück. Der Dank der Krone Schweden ſollte der mutigen 
Stadt nicht vorenthalten bleiben; dem gekrönten Greifenkopf des 
Stettiner Stadtwappens wurden die ſchwediſchen Löwen als Schild— 
halter, eine königliche Krone über dem Schilde und ein Lorbeerkranz 
um dieſen hinzugefügt. 1676 belagerte der große Kurfürſt die 
Stadt, da er ſich aber mehr auf eine Einſchließung beſchränkte, ſo 
richtete er nicht großen Schaden an. Als er jedoch im Jahre 1677 
zurückkehrte und der ſchwediſche General von Wulffen der Aufforderung 
zur Übergabe nicht Folge leiſtete, wurde die unglückliche Stadt aus 
200 ſchweren Geſchützen beſchoſſen. Trotz dieſer Angriffe hielt ſich 
die tapfere Beſatzung 6 Monate lang, ehe ſie dem Kurfürſten die 
Thore öffnete, aber wie ſah die Stadt aus! Die Beſatzung war von 
3000 auf 300 Mann zuſammengeſchmolzen, 2443 Stettiner Bürger 
hatten ihre Treue für Schweden mit dem Blute beſiegelt, die Türme 
der Marien-, Petri- und Jakobikirche waren zuſammengeſchoſſen, und 
die ganze Stadt glich einem Trümmerhaufen. Der große Kurfürſt 
blieb nicht lange im Beſitze der ſo ſchwer errungenen Stadt. Schon 
1679, im Frieden zu St. Germain en Laye, fiel ſie wieder an 
Schweden zurück. Im nordiſchen Kriege wurde Stettin 1713 von 
ruſſiſchen und polniſch-ſächſiſchen Truppen 8 Wochen belagert, 150 Häuſer 
fielen der Beſchießung zum Opfer, und mehrere hundert Familien 
wurden an den Bettelſtab gebracht. Nach der Kapitulation aber 
ward Stettin gegen Zahlung von 400 000 Thaler an Friedrich 
Wilhelm 1. von Preußen überliefert und von dieſem vorläufig ver: 
waltet. Durch den Frieden von Stockholm wurden die branden— 


burgiſchen Erbrechte auf das Herzogtum Stettin anerkannt, und 
Preußen erhielt Vorpommern bis zur Peene, Stettin kam ſomit 
1720 endgültig an die preußiſche Krone. 

Friedrich Wilhelm J. nahm ſich der neuen Landesteile und 
beſonders Stettins mit landesväterlicher Fürſorge an. Er ließ es 
zum großen Teil auf ſeine Koſten wieder aufbauen, erweiterte und 
verſchönte es. Große Plätze innerhalb der Stadt, die Paradeplätze, 
wurden auf alten Feſtungsgräben angelegt, öffentliche Gebäude wieder 
hergeſtellt, das Berliner- und das Königsthor im Schlüterſchen Stile 
erbaut, der Brunnen auf dem Roßmarkte, die ſog. Waſſerkunſt, wurde 
errichtet. Unter ſeiner Regierung ſchufen ſich die Landſtände in dem 
Ständehaus an der Lniſenſtraße ein eigenes Heim. Die neuen 
Feſtungswerke, die Kaſematten am Paradeplatz, das Fort Wilhelm, 
Fort Leopold, Fort Preußen, ſowie die Kaſerne an der Ecke der 
beiden Paradeplätze ſind ebenfalls Schöpfungen Friedrich Wilhelms. 
— Zur Beförderung von Stettins Handel legte Friedrich II. den 
Hafen Swinemünde an, ließ durch Baggerungen Oder und Swine 
verbreitern und vertiefen und förderte Stettins Handelsintereſſen 
durch Verträge mit auswärtigen Mächten auf alle Weiſe. Dank 
ſeiner Fürſorge blühte Stettin von neuem auf, es hat dem großen 
Könige ſeine Dankbarkeit und Verehrung durch Errichtung des herr— 
lichen, vom Bildhauer Schadow ausgeführten Standbildes zu zeigen 
verſucht. 

In dem Unglücksjahre 1806 wurde Stettin, ein ſtrategiſch ſo 
wichtiger, ſtark befeſtigter Platz, ohne Verteidigungsverſuch vom 
General v. Romberg den Franzoſen übergeben. Sieben volle Jahre 
blieb die franzöſiſche Beſatzung in ſeinen Mauern und brandſchatzte 
die unglücklichen Einwohner auf alle Weiſe. Die Stadtkaſſe allein 
hatte in dieſen Jahren über 5 Millionen Thaler zu zahlen, gar nicht 
zu gedenken der Schädigungen, die der Einzelne erfuhr. Auch die 
Nikolaikirche, welche den Franzoſen als Heumagazin diente, 
ging 1811 in Flammen auf, wahrſcheinlich in Folge von Brandſtiftung. 
Endlich 1813 ſchlug die Befreiungsſtunde. Die Stadt wurde von 
den preußiſchen Truppen unter Tauentzien belagert, und nachdem 
ſie faſt 10 Monate alle Schrecken der Belagerung, der letzten, er— 
tragen hatte, am 5. Dezember den Siegern übergeben. 

Seit jener Zeit hat ſich unter der ſegensreichen Regierung der 
preußiſchen Könige der Wohlſtand Stettins ſtetig gehoben; durch 
ſeine Gewerbsthätigkeit, ſeinen Handelsverkehr, ſeine Schiffahrt hat 
es ſich zu einer der bedeutendſten Städte Norddeutſchlands empor— 


geſchwungen. Dadurch, daß feit dem Jahre 1873 ein Stück der 
Feſtungswerke nach dem andern fiel, hat ſich die Stadt räumlich in 
einer Weiſe ausgedehnt und verſchönt wie in keinem andern Zeit— 
alter, ihre Bevölkerung, ſeit der Einverleibung von Grabow, Bredow 
und Nemit beinahe 200 000 Einwohner, ijt in ſteter Zunahme begriffen, 
und man darf ihre weitere gedeihliche Entwickelung mit freudiger 
Zuverſicht erhoffen. 
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